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lich übersehener chronologischer Fehler berichl igt wor- 
den, indem er bei der Stelle: — which is the year 
1392 of the Christian era, or 468 years from the 
present time — leztere Zahl in 446 verändert hat. 
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JE i n 1 e i t u 11 g. 



Die vorliegende Schrift des berühmten Botanikers und 
Arztes Royle, zu deren Uebersetzung ich den Herrn Dr. 
Wallach veranlasste, bespricht erst in der neuesten Zeit 
zur Verhandlung gekommene, für jeden wissenschaftlich 
gebildeten Arzt äusserst wichtige Gegenstände, nämlich]: 
die Geschichte der indischen Medicin, die Geschichte der 
indischen Arzneimittel und ihres Uebergangs in das Abend- 
land, so wie Bemerkungen über allgemeine Pharmakologie. 
Auf den wenigen Blättern darf man keine erschöpfende Be- 
handlung erwarten, auch will ich die Ordnung nicht loben, 
und Keuntniss der Sanskritquellcn verräth der berühmte 
Kenner der Indischen Flora nirgends; dagegen hat er alle 
die (gröstentheils auch in meinen Händen befindlichen) zer- 
streuten Arbeiten seiner Landsleute benutzt, und über die 
erstgenannten Gegenstände so viel geliefert, als in keiner 
andern Schrift zu finden ist. 

Um dem Leser ein geordneteres Bild vorzulegen, schicke 
ich hier eine (in vielen Stücken vervollständigte) historische 
Uebersicht voraus : 

Die Ursprachstämme der gegenwärtigen, gebildeten, 
(weissen, caucasischen , ovalgesichtigen) Menschheit *) 
stehen in einer solchen Verwandschaft, dass wir ihre Ab- 
stammung von einer Ursprache in Mittelasien nicht ver- 
kennen können, so das Zend, Pehlewi, Deri (Altpersisch), 



*) Denn ich habe mich anderwärts für die Ansicht enlschicden , dass es 
eine frühere und niedere gab. 
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Altgermanische und Griechische, dann das Altslavische und 
Sanskrit, ferner das Keltische und Römische, so wie nach 
neuern Untersuchungen auch die Semitischen und Aethiopi- 
schen Sprachen. Wenn wir ferner längst wussteu, dass 
unsre sogenannten arabischen Zahlzeichen nur die alten 
Sanskritischen sind, wenn wir die Verwandschaft der Grie- 
chisch- Römisch -Deutschen Schrift mit der Semitischen 
längst erkannten, so haben neuerlich Prinsep und Lepsius 
auch die Uebereinstimmung dieser Alphabete mit den alt- 
indischen und äthiopischen nachgewiesen, so däss auch sie 
alle einer Urschrift entstammen. Von allen diesen Sprachen 
erscheint uns nun die Sanskrilsprache, welche das Volk im 
heiligen Tampudwipa, dem Lande zwischen Himalaja, Sind- 
hu und Ganga sprach, als die am frühesten und bewunde- 
rungswürdig grammatisch ausgebildete, und reich an einer 
Literatur, welche weit über die aller andern Völker hinaus- 
reicht (obgleich denen, welche gegenwärtig wieder den 
Aethiopen die älteste Cultur vindiciren möchten, jezt noch 
keine historischen Beweise entgegengestellt werden können). 
Leider kennen wir aber die Geschichte des Sanskrit- 
volkes erst von dem Feldzuge Alexanders des Grossen an, 
wo seine Cultur schon in höchster Blüthe war; von frühe- 
rer Zeit besitzen wir keine historischen Werke, Sagen und 
Regententafeln tragen einen zu mythischen Charakter, das 
Studium der Kunst- und Schriftdenkmale hat erst begon- 
nen*), wir müssen uns daher mit folgenden wenigen Datis 
begnügen : 

3194 v. C. Anfang der indischen Yugaperioden. 
3095 Dschemschid der grosse Pischdadier ordnet in Me- 
dien den Feuer dienst ; dass aber derselbe reine Son- 
nencultus vor dem Brahmanismus auch in Indien be- 
stand, darauf haben viele Schriftsteller hingewiesen. 
Uebrigens reichen die freilich noch nicht ganz ent- 
wirrten Regententafeln Indiens eben so weit zurück. 



*) Ich bedaure jedoch die neuesten chronologischen, archäologischen und 
paläographisiiien Untersuchungen Prinseps bis jezt noch nicht zu 
kennen. In der folgenden Uebersicht habe ich bei dem, was Royle 
anführt, die Seitenzahlen des Textes hinzugefügt, meine Zusätze da- 
gegen cursive drucken lassen; die Belege suche man in den bekann- 
testen Schriften von Klaprolh, v. Humboldt, Jones, Colebrooke u. ». w. 



1565 f Seosis oder Sesostris in Aegypten. Beginn der 
Abnahme der höchsten Blüthe Aegyptens. Unter ihm 
sein Bruder Armes Danaus nach Griechenland ent- 
flohen. 

1425 Mondsbahn in Indien berechnet. S. 147. 

1400 Aufzeichnung der Drei ältesten Veden. 

1200 Gesezbuch des Manus nach den Grundsätzen des 
strengen Brahmanismus. 

1180 Sonnenbahn in Indien berechnet. S. 147. 

1027 — 961. Geburt Buddha' s. Dieses ist der Sanskrit- 
name des Propheten, woraus durch eine bekannte 
Transmutation in südlichen Dialekten, in China Futth 
wurde, welches sich wieder im Mongolischen zu Fo 
verflüssigt hat. 
945 Mondscyclus. S. 147. (Präcession der Nachtgleichen). 

1000 Lebhafter Handel der Phönicier nach Indien. 

? Die vierte oder Atharvan Veda enthält im Ayush die 
ältesten medicinischen Schriften der Inder. Darin 
Anatomie. 
? At reyas der älteste vorhandene medicinische Schrift- 
steller in Indien. 
? Charaka (spr. Tscharaka, bei den Arabern als 
Shanak, Scirak, Sharak, bei Aetius als 6 Ivdos an- 
geführt) nach dem Atreyas der älteste und hochbe- 
rühmteste Indische Arzt. S. 36. 63. 
? (nach Wilson wenigstens lOOO v. C.) Sushrutah 
der noch jetzt am höchsten geachtete Indische Schrift- 
steller, der einzige bis jetzt gedruckte. S. 63. Zahl- 
reich sind die späteren Aerzte. 
640 Thaies. Ueber den möglichen Einfluss der Inder auf 
die ältere Griechische Philosophie hat R. Alles ange- 
führt, was sich bis jezt vermuthen lässt. S. 183. 
750 medische, 600 babylonische Gefangenschaft der Juden, 
die zum Theil nach China und nach Indien gelangen, 
zum Theil in Persien und Medien bleiben'., die 530 
nach Judäa zurückkehrenden bringen indische und 
persische Lehren mit, dazu kommen später noch ägyp- 
tische, und es entstehen zahlreiche Sekten. 
460 Hippocrates. Die orientalischen Arzneimittel, die er 
kennt, können aus Persien und Aegypten stammen. 
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S. 110. Es mögte nicht leicht sein, Indischen Einfluss 
in den Schriften der Hippocratiker zu finden; anders 
verhält es sich mit dem Wissen des Aristoteles und 
Theophrastos, wo man wohl veranlasst ist nach Vor- 
gängern zu fragen. 

400 Ctesias in Persien .S. 70. Aber viel früher und wäh- 
rend der ganzen Cajaniden Dynastie häufige Verbin- 
dungen der Griechen mit Persien und so mittelbar mit 
Indien. 

330 Alexander in Persien und Indien ; dio indischen Aerzte 
in seinem Heere berühmt, wie schon längst in Persien. 

300 bis einige Jahrhunderte nach Christo die Blüthepe- 
riodc des Sanskrit und der indischen Dichtkunst , in 
den glanzvollen Reichen zu Ajodja und Kanjakubja 
am Hofe der Vikromaditjas. Die Zeit der Aufzeich- 
nung der Ramajana und Mahahharata im Anfange 
dieser Periode. 
? Agastya schon in der Ramajana genannt, bringt die 
indische Cultur nach Südindien und schreibt tamulisch. 

320 Pfolemäcr in Aegypten; lebhafter Handel mit Indien, 
ägyptische Münzen werden noch in Indien gefunden ; 
Bibliothek in Alexandricn, von der es wunderbar 
märe , nenn sie keine Sanskritwerke enthalten haben 
sollte. 

•5U7 Scleucidenreich. 

300 — 66 v. C. Pontus, 283 — 130 Pergamus blühend, 
besonders das ersterbe in vielfacher Verbindung mit 
dem Griechisch-Bactrischen Reiche, dessen Münzen zu, 
gleicher Zeit Griechische und Pehlewi - Schrift zeigen. 
Die Schriften des Nicander (130), Cratevas, Mithri- 
dales , Allalus u. s. w. lassen Kenntniss indischer 
Jf'eisheit sehr rermuthen. 
60 n. C. Dioscorides aus Cilicien kennt viele indische 

Mittel. S. 79. 
65 n. C. Buddhadienst nach China. Die Chinesen kamen 
wohl von Turan herab , sie erhielten aber schon viel 
früher Cultur aus Indien. 

229 Sicherer Uebergaiig indischer Medicin nach China. 
S. 67. 
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262 Der grichisch- römische Kaiser Valerian von Sapor I. 
gefangen kömmt mit griechischen Aerzten nach Per- 
sien. S. 70. 

R. folgt Freind, dass die Universität zu Dschondi- 
sabur schon unter Sapor II. von griechischen Aerzten 
gegründet worden sei, wenigstens kann dieses nicht 
viel später geschehen sein (das bestimmteste Zeug- 
niss s. Abul Pharagii Chron. Syr. L. 1789 p. 59). 

330 reist der persische König Bahram nach Canoge in In- 
dien. S. 73. 

431 — 489 Die Nestorianer , die gebildetste?! Christen und 
unter diesen viele Aerzte werden verfolgt und aus 
dem griechischen Reiche vertrieben. Perser studirten 
in der Nestorianerschule zu Edessa, und die vertrie- 
benen Nestorianer flohen nach Persien, zum Tlieil 
blieben sie da, zum Theil kehrten sie unter dem Schutze 
Koshru's in der Folge nach dem Griechischen Reiche 
zurück; zum Tlieil gelangten sie nach Indien und 
China. 

Seit dem vierten Jahrhundert wurden die Grie- 
chischen Schriftsteller von den Nestorianern allgemein 
in das Syrische, selbst in das Annenische über- 
setzt und weit verbreitet. 

521 — 579 Der Sassanide Koshru Nushirwan schickte 
seinen gelehrten Arzt Barsudje zweimal nach Indien, 
von wo dieser Arzneimittel und Sanskritbücher (auch 
das Schachspiel) mitbrachte. S. 69. 

534 Die heidnische Schule zu Athen aufgehoben und die 
Lehrer nach Persien entflohn, zum Tlieil zurückge- 
kehrt. 

540 Aetius von Amida citirt unter den griechischen Aerz- 
ten zuerst die indischen Aerzte. S. 40. Woher keimt 
er sie schon? Ueber Persien? 

622 Mahomets Flucht. 

660 Chinesische Buddhistische Pilger nehmen Sanskritwerke 
aus Indien mit nach Hause. 

683 Die Uebersetzungen nicht allein aus dem Griechischen 
und Syrischen, sondern auch aus dem Indischen in 
das Arabische durch Nestorianer und Juden beginnen. 
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Besonders häufig werden diese unter den Abassiden 
zu Bagdad seit 745. S. 28. 63. 65. 

Osaiba nennt besonders den indischen Arzt Martha 
als Uebersetzer des Charaka aus dem Sanskrit in das 
Arabische. 
700 Nach Ferishta sehr lebhafter Verkehr zwischen In- 
dien, Arabien und Aeggpten. 

Die Arabischen Aerzte Serapion, Razes u. s. \v. 
kennen und citiren die indischen Aerzte neben den 
Griechischen. S. 37. 
1087 Constantinus Africanus verpflanzt die arabische Me- 

dicin nach Italien. 
1000 Untergang der indischen Cultur. 

1060 Sinn. Seth, 1250 Myrepsos, Synesios, 1300 Actuarius 

kennen und übersetzen die Araber in das Griechische. 

1248 Ibn Beithar der letzte und ausgezeichnetste arabische 

Schriftsteller über Matcria medica. 
1269 Abu Osaiba der grosse arabische Kenner der Litera- 
tur und der indischen Aerzte stirbt. Leider ist seine 
Schrift noch immer ungedruckt. 
1392 Erste persische Arzneimittellehre. S. 26. 
1769 Letzte persische Arzneimittellehre. S. 26. 

Die Andeutungen des Verfassers zur Geschichte der 
Arzneimittellehre wird man mit Dank aufnehmen, eine voll- 
ständige vermögte gegenwärtig auch der gelehrteste Arzt 
nicht zu liefern, da die Quellen zerstreut, und die wichtig- 
sten nur noch im Manuscript vorhanden sind. 

Ich bedaure übrigens, nicht die Zeit gehabt zu haben, 
die Uebersetzung durchzusehen, dass ich die nach Englischer 
Aussprache geschriebenen Sanskrit und Arabischen Namen 
anders transscribirt hätte, eine übrigens doch oft missliche 
Sache. 

Heusinser* 



Der Uebersezer erlaubt sich zu seiner Rechtfertigung 
zu bemerken, dass die mitunter schwerfällig erscheinende 
Diction in seiner Arbeit deshalb nicht zu vermeiden war, 
weil in Behandlung so heterogener Objecte, als in vorlie- 
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gendem Werke enthalten sind, nothwendig viele Ausdrücke 
des Engländers nicht den in Deutshland üblichen Wortbe- 
griffen völlig entsprechen'' und das Germanisiren nicht über- 
all geschehen konnte, ohne der Absicht des Verfassers ein 
anderes Colorit aufzudringen. Dass dies von Sachkundigen 
nicht verkannt werden wird, erwartet er nicht weniger, 
als er ihre Nachsicht durch das Geständniss zu gewinnen 
hofft, dass diese Uebersezung die erste ist, die er der 
Oeffentlichkeit übergibt. 

Innigen Dank zollt er hiermit zugleich seinem hochver- 
ehrten Lehrer, dem Herrn Professor Dr. Heusinger, der 
ihm stets nicht allein wissenschaftliche Anregung gewährte, 
sondern a»ch durch seine Bereitwilligkeit in Rath und That 
maniiichfache Beweise seines Wohlwollens ertheilte. 

Cassel 7 im Juni 1839. 



Vorwort. 

"a dem Leser ein gewisser Mangel an Uebereiu- 
stimmung zwischen dem Titel uud dem Anfange der 
vorliegenden Schrift auffallen wird, so ist es an- 
gemessen, die Entstehung desselben mitzutheilen. 
Als der Verfasser seine Verlesungen über Materia 
medica und Therapie im King's College begann, 
wurde er sowohl von seinen Collegen, als von ei- 
nigen ausgezeichneten Aerzten ersucht, seine Ein- 
leitungsvorlesung drucken zu lassen, und einige 
wünschten speciellere Beweise für seine Ansichten; 
er heschloss daher, den erstem zu genügen und, so 
viel als möglich, den Wünschen der leztern zu ent- 
sprechen. Bei dem Drange anderer Geschäfte wur- 
den die Zusäze (mit wenigen Ausnahmen der v. S. 
39 his 189) erst niedergeschrieben, als der grössere 
Theil der Vorlesung schon im Drucke war und 
zwar zu einer Zeit, wo er die Bekanntmachung 
einer Schrift von der Ausdehnung, die sie nun er- 
reicht hat, niemals beabsichtigt hatte. Bei dem 
Zweck einiger dieser Zusäze, den Zusammenhang 
der Geschichte der indischen Median mit dem in- 
dischen Handel nachzuweisen, ohne auf die später 
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beigebrachten Belege zu achten, werden vielleicht 
einige Wiederholungen als überflüssig erscheinen. 
Dieselben waren jedoch in gewisser Beziehung bei 
der Verschiedenartigkeit des Gegenstandes, den wir 
von der verhältnissmässig neuem bis zur alten Zeit 
verfolgten, unvermeidlich, zum Theil aber durch 
die Unterbrechungen veranlasst, in welchen dieser 
Versuch geschrieben worden ist. Diese Umstände 
werden in der Hoffnung erwähnt, sowohl die Be- 
rücksichtigung des Lesers zu erwirken, als auch 
die Unvollkommenheiten des Werkes in Beziehung 
auf seinen Titel zu erklären. Lezterer wurde dem 
Vorschlage geschäzter Freunde gemäss angenommen, 
damit der zu veröffentlichende Gegenstand eine mehr 
in die Augen fallende Stellung einnähme, als seine 
Veranlassung. — 

IiOIldon^ am 1. Januar 1838. 
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Am Anfänge eines Cursus von Vorlesungen ist es üblich, 
vorher einige Rechenschaft zu geben über den Ursprung und 
die Geschichte, über das Material und die Anwendung des 
Gegenstandes, auf welehen der Lehrer und der Zuhörer 
eingehen wollen. Dies Verfahren hat in mancher Beziehung 
seine Vortheile, weil Jeder sowohl mit dem Gegenstand, 
als mit dem Nuzen eines Studiums, welches er beginnen 
will, bekannt sein müss; wenig Vortheil aber kann Jemand 
aus der Geschichte eines Gegenstandes ziehn, mit welchem 
er, wie man voraussezt, ganz unbekannt ist. Wenn schon 
ein öffentlicher Lehrer jeden Theil seiner Wissenschaft mit 
Nuzen zur Einleitung wählen kaiin, so finden sich doch 
Veranlassungen, wo er es für zweckmässig hält, seine eig- 
nen Ansichten über den zu lehrenden Gegenstand zu geben. 
Da ich nun glaube, dass dies bei mir der Fall ist, so werde 
ich sogleich zur Betrachtung der Gegenstände der Arznei- 
mittellehre und Therapie, so wie der mit ihnen verknüpften 
Wissenschaften, ohne welche sie nicht verstanden werden 
können, übergehn, indem ich eine kurze Uebersicht von der 
Geschichte der Wissenschaft hinzufüge und mit einigen Be- 
merkungen über die Art und Weise sie zu lehren schliesse. 

Die materia medica handelt von der Natur der Arznei- 
mittel im Allgemeinen und die Therapie von ihrer Anwen- 
dung bei Behandlung der Krankheiten. Alle Substanzen, 
welche in der Absicht zu heilen oder zu erleichtern auf 
kranke Organe angewandt werden und diese Kraft, abge- 
sehen von ihren nährenden Eigenschaften, besizen, sind 
Arzneimittel. Sie werden aus dem organischen und anorga- 
nischen, d. h. sowohl aus dem Pflanzen- und Thierreich, 
als aucli aus dem Mineralreich entlehnt. Es ist deshalb 
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nothwcndig, mit den Wissenschaften, welche über diese 
Gegenstände der Naturgeschichte handeln, bekannt zu sein. 

Pflanzen und ihre Producte scheinen in so natürlicher 
Verbindung mit der Heilkunde zu stehn, dass einer von den 
Göttern des Morgenlandes (der den Charakter eines ober- 
sten Arztes annimmt), wie er seine Lehren über die medi- 
cinischen Wissenschaften in einem Hain von Heilpflanzen 
vor Göttern, Weisen und einer grossen Schaar von gläubi- 
gen und nicht gläubigen Zuhörern vorträgt, dargestellt wird. 
So wie die Pflanzen am frühsten etwas für den Arznei- 
schaz lieferten, so geben sie fortwährend in jeder Gegend 
des Erdreichs manche der schäzbarsten Stoffe für denselben 
ab ; daher auch die Kenntniss der Vegetabilien eine der am 
engsten mit unserm Gegenstande verknüpften Wissenschaf- 
ten ist. Mögen wir die grosse Mannichfaltigkeit unseres 
schönen in Rede stehenden Gegenstandes, oder die nuz- 
reiche Belehrung, welche wir durch Untersuchung des Baues, 
der Verrichtungen und Eigenschaften jedes Theils erhalten, 
oder den Werth der Beziehungen, welche als anwendbar 
auf die Heilkunde, den Ackerbau oder die Künste abgeleitet 
werden können, betrachten: so gibt es wenige, die mit 
ihm an Reichhaltigkeit oder Nuzen zu vergleichen wären. 
Dieses Bekenntniss dürfte Manchem, der die Botanik nur 
als eine Sammlung von Namen anzusehn gewohnt ist, 
übertrieben erscheinen; allein nur die können es so nennen, 
welche, ohne einzusehn, dass eine Menge von Naturgegen- 
ständen iiothwcndigr durch eine gleiche Anzahl von Namen 
unterschieden werden muss, durch die scheinbar unüber- 
steiglichen Hindernisse erschreckt werden und vor den Na- 
men nie die Gegenstände, die sie bezeichnen, erblicken. 
Ebenso wie wenn ein Reisender, der in einen unsrer modernen 
Museumssäle tritt, beim Anblick verfallner Denkmäler und 
unleserlicher Inschriften aus dem Alterthum auf einmal über 
ihre Nuzlosigkeit urtheilen wollte, weil er selbst nicht im 
Stande ist, aus dem einen die Geschichte der Vorzeit zu 
entziffern, oder an dem andern den Plan und die Absicht 
des Bildhauers oder des Baumeisters zu erkennen. 

Allein wir haben nicht das Material der Botanik zu un- 
tersuchen, oder den Bau und die Verrichtungen der Pflan- 
zen zu studiren, noch haben wir die ersten Lebenserschei- 



nungen, die mit den einfachsten Zuständen des organisirten 
Zellstoffs verbunden sind, bis zu ihrer weitern Entwicklung 
in endogenes Leben zu verfolgen; wo etwa Gcfässbündel, 
denen zwar dieselben Verrichtungen zukommen, nur mit- 
einander verbunden sind, ohne den höhern Grad von Ccn- 
tralisation erreicht zu haben, bei welchem die verschiedenen 
Systeme sich zu den verschiedenen Organen vereinigen, 
wie das Zellgewebe zum Mark, zur Rinde und zu den 
Markstrahlen, und das Gefässgewebe zu den Holzringen. 
Auch haben wir nicht den örtlichen Kreislauf in den Zellen 
zu belauschen, noch dem allgemeinern Aufsteigen des Saf- 
tes von der Wurzel zu den Blättern und dem Absteigen 
desselben von diesen zu der Rinde nachzuspüren. Unser 
Interesse erregen vielmehr die Geseze der Pflanzenphysio- 
logie, damit wir die Einwirkung der verschiednon Einflüsse, 
des Lichts, der Wärme, der Luft und der Feuchtigkeit ab- 
wägen können; die Wirkungen des Bodens und der Him- 
melsgegend, damit wir ihren Einfluss auf die Modifikationen 
der Pflanzenproducte einigermassen kennen lernen und in 
den Stand gesezt werden, unsre Rinden, Hölzer und Wur- 
zeln, Zwiebeln, Blätter, Blüthen und Früchte nach dem Alter 
und der Jahrszeit, in welchen sie ihre Heilkräfte im reich- 
sten Maasse und im wirksamsten Zustand enthalten, zu wäh- 
len ; mögen nun diese Gummi , Sazmehl oder Zuckerstoff 
sein, Milchsaft oder Harz, fixes oder flüchtiges Oel oder 
eines von den zahlreichen Alcaloidcn, welche die Formen 
der Arzneien so völlig verändern, seitdem die Genauigkeit 
der neuern Chemie entdeckt hat, dass dieselben in der schö- 
nem Werkstätte der Natur verborgen liegen. 

Es gibt indess zwei verschiedne Zweige dieser ausge- 
dehnten Wissenschaft, über welche ich einige Bemerkungen 
zu inachen wünsche; der eine ist die Verknüpfung zwi- 
schen dem Bau und den natürlichen Verwandtschaften der 
Pflanzen, ihren physischen Eigenschaften und Arzneikräften, 
der andre begreift ihre geographische Verbreitung als be- 
sonders abhängig vom Klima. Beides sind wichtige Gegen- 
stände sowohl in wissenschaftlicher als praktischer Hinsicht. 
Der eine lehrt uns die Geseze, welche auf die Pflanzenver- 
breitung von Einfluss sind, zeigt uns die Gegenden und 
Klimatc, iu welchen die verschiednen Familien am besten 
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gedeihen und gibt uns Regeln für ihre Cultur, seien es Arz- 
neimittel oder Gegenstände des Ackerbaues ; der andre ist 
nicht minder schäzbar, indem er uns unzählige Winke gibt, 
in jedem Theile der Welt die Eigenschaften neuer und un- 
bekannter Pflanzen zu entdecken und zu entscheiden, ob 
sie sich zur Nahrung, oder zu Arzneimitteln oder zur Ver- 
wendung in irgend einer Kunst im Leben eignen ; und wenn 
schon es unbezweifelte Ausnahmen gibt (sie sind indess ge- 
ringer, als in der Regel angegeben wird), so ist gewiss 
keine andre Methode vorhanden, durch welche wir so leicht 
ein Ersazmittel für einen Arzneistoff oder ein Aequivalent 
für einen Handelsartikel finden könnten, als durch das Nach- 
suchen in den Pflanzenfamilien, von welchen bereits bekannt 
ist, dass sie gewisse Eigenschaften, die wir wünschen, be- 
sizen. Dies ist kein geringer Vortheil ; denn wenn auch 
unsre Pharmakopoen und Dispensatorien Vorbilder für das 
Bedürfniss einer civilisirten Gesellschaft sein können, so 
wird man doch, in Berücksichtigung, dass die englischen 
medicinischen Lehranstalten Praktiker für ein Reich liefern, 
in welchem, wie man ohne Uebcrtreibung sagen kann, die 
Sonne nie untergeht, leicht zugestehn, dass wir uns oft an 
einem Orte befinden können, wo weder Chemiker zur Analyse, 
noch Botaniker zur Auswahl der Pflanzen sind, welche die 
kostbarsten Producte zu unsern Füssen verbergen, auf die 
wir aber leicht geführt werden können, wenn wir ihre natür- 
lichen Verwandschaften studiren. Unsre Systeme über Arz- 
neimittellehre könnten deshalb diese umfassenderen Lehren 
einschärfen und ein Lehrer den Umfang seiner Wirkung 
und seines Nuzens ausdehnen, wenn er jede officinelle 
Species beschrieb und allgemeine Bemerkungen sowohl über 
die Familie zu welcher sie gehört, als auch über die Ge- 
genden, wo sie hauptsächlich gefunden wird, hinzufügte. 
Ein indischer Weiser gibt daher sehr vernünftig, nachdem 
er zur Heilung; von Krankheiten der Könige und Reichen 
kostbare Steine verordnet hat, ein andres aus Vegetabilien 
bestehendes Mittel für das gemeine Volk an, weil ein sol- 
ches immer zu haben ist. 

Das zu diesem Zweck aber allein anwendbare System 
ist das, welches man die natürliche Methode nennt, die, in- 
dem sie uns in den Stand sezt, die Fragen über den Bau 



der yerschiednen Gruppen, über das Klima, über die damit 
in Verbindung stehende geographische Verbreitung und die 
arzneilichen und physischen Eigenschaften zu erörtern, die 
moderne Botanik zu einem höchst anziehenden und philo- 
sophischen Studium macht. Das künstliche System des 
Linne, welches in unserm Lande gewöhnlich gelehrt wird, 
passt schlecht zu unserm Zweck und zu dem gegenwärtigen 
Stande der Wissenschaft. Doch bin ich sehr entfernt davon, 
durch einen solchen Ausspruch dem Charakter oder den Ver- 
diensten von Linne, einem der grössten Naturforscher, die 
je gelebt haben, zu nahe treten zu wollen, da keiner die 
Notwendigkeit einer mehr philosophischen Begründung des 
Systems, welche er als lezten Zweck des Studiums be- 
trachtete, ernstlicher aussprach, als er, welcher der Natur- 
geschichte den grössten Dienst durch Erfindung einer System- 
bildung erwiesen hat, die ihn davor schüzte, der umfassenden 
Grösse seiner für jene unternommenen Anstrengungen zu 
unterliegen. Es ist jedoch nöthig, die natürliche Classifica- 
tion unter einen eignen Gesichtspunkt zu stellen, seitdem 
selbst einer uusrer grössten Botaniker die natürliche Ein- 
theiluuffsmethode der künstlichen unterordnen zu müssen 
glaubt. Bei Beurtheilung eines Werkes von Mr. Robert 
Brown, der von ganz Europa als der erste Botaniker unsrer 
Zeit anerkannt ist, sagt Sir James Smith : «Er selbst werde 
es sicherlich nicht für vollständig halten ohne einen Lin- 
ne'ischeu Index, welcher dem kostbaren Metall Geldes Werth 
o-ebe: wir haben es, meine Herrn, ohne den Iudex gethan, 
indem wir, wenn der Ausdruck gestattet ist, Papiergeld in 
Goldmünze verwechselten." 

Der Zusammenhang zwischen den arzueilichen Eigen- 
schaften der Pflanzen und ihrem Bau war ein Gegenstand, 
welcher die Aufmerksamkeit der Botaniker schon frühzeitig 
auf sich zog. So sagt Caesalpinus im Jahre 1583 in der 
Vorrede zu seinem Werke »De plantis« : Quae enim gene- 
lis societate junguntur, plerumque et similes possident facul- 
tates ; während Camerarius 1699 eine Dissertation unter dem 
Titel »De convenientia plantarum in fruetificatione et viri- 
bus« schrieb; Petiver, ein Apotheker der Alders-gate-Strassc 
und als Botaniker wohlbekannt, gab im 21. Band der Philo- 
sophical Transactions 1699 eine Abhandlung unter dem Titel 
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»Einige Versuche, zu beweisen, dass Kräuter von derselben 
Gestalt und Classe im Allgemeinen eine ähnliche Kraft und 
das Streben haben, dieselbe Wirkung hervorzubringen." 
AuchLiime that den Ausspruch: »Plantae, quae genere con- 
veniunt, etiam virtute conveniunt; quae ordine naturali con- 
tinentur, etiam virtute propius accedunt; quaeque classi na- 
turali congruunt, etiam viribus quodammodo congruunt> 
Allein die Fortschritte auf dem von jenen berühmten Natur- 
forschern vorgezeichneten Wege waren unbeträchtlich bis 
zur Veröffentlichung des »Essai sur les propriete's medicales 
des plantes" von dem gefeierten De Candolle, welcher über 
so manche Theile der Botanik Licht verbreitet hat. In diesem 
Werke zeigte er, dass, wie die Wirkung der verschiednen 
als Arzneimittel angewandten Substanzen jedesmal ihren 
botanischen Charakteren und ihren chemischen Bestandthei- 
len zuzuschreiben sei, dieselbe bei den Vegetabilien von 
deren eigenthümlichem Bau, namentlich der Nulritionsorgane, 
in de:ien die Kräfte enthalten seien, abhänge. Wenn man 
aber die Pflanzen nach ihren Zeugungsorganen und nicht 
nach den Nutrilionsorganen eintheilt, so leuchtet es nicht 
ein, wie wir auf die Eigenschaften der in ihnen gebil- 
deten Secrete durch Betrachtung von Gruppen gelangen 
sollen, indem wir dou verschiednen Siz von Organen unter- 
suchen. Hierauf hat man wohl erwiedert, dass, wenn gleich 
ein künstliches System seine Classen- Charaktere von der 
möglichst geringsten Anzahl Organe ableiten möge, im Ge- 
gentheil die natürliche Methode um so vollkommener sei, 
jemehr ihre Ciasseu- Charaktere eine grössere Anzahl von 
Ideen ausdrückten, so würden dennoch die Familien, welche 
die meisten Analogien in den Organen der Zeugung aufzu- 
weisen hätten, dieselben auch in denen der Nutrition zeigen, 
in welchen hauptsächlich die Secrete gebildet würden. Da- 
her stimme die Eintheilung der Pflanzen nach ihren Samen- 
lappen in Acotyledoneae, Monocotyledoneae und Dicolyledo- 
neac mit der überein, welche von dem Mangel, dem Vor- 
handensein und der Anordnung eines Gefässsystcms herge- 
nommen sei. Daher können die Eigentümlichkeiten der 
Zeujrunn'sorffane ein hinreichend sicheres Merkmal von dem 
Bau der 'Nutritionsorgane abgeben; da aber diese wieder 
auf die Beschaffenheit der Pflanzensecrcte oder Producte von 



bestimmenden) Einflüsse sind, so folgt, dass die Eigenschaf- 
ten der Pflanzen mit ihrer Eintheilung in natürliche Fa- 
milien in Einklang stehen können. 

Da jedoch Beispiele überzeugender sind, als allgemeines 
Raisonuement, so können wir leicht eine Menge Fälle an- 
führen, um jenen Schluss als richtig zu beweisen. Niemand 
wird erstaunen, wenn er hört, dass die Gramineen der 
Tropenländer sich eben so gut wie die der europäischen 
Gegenden zur Nahrung eignen, oder dass die Eiche des 
Himalaya vortreffliches Bauholz liefere, oder dass die Fich- 
ten reich an Terpenthiu seien und dass aus ihnen, wo sie 
auch gefunden werden, Theer gewonnen werden könne. So 
geben die Rosaceen unser bestes Obst ab; unter den 
Papilionaceen werden alle Hülsenfrüchte, die zur Nah- 
rung dienen, in allen verschiedenen Welttheilen gefunden 
und die Labiaten liefern unsre meisten wohlriechenden 
Kräuter, wie Lavendel, Rosmarin, Thymian, Salbei, Pfeffer- 
kraut, Majoran und Münze. Die Burseraceen, eine Ab- 
theilung der Therebinthaceen, liefern Harz in Verbin- 
dung mit flüchtigem O'el, wie wir an dem Balsam von Gilead 
und des Myrrhenbaumes sehn, Balsamodendron gileadense 
und Myrrha; B. opobalsamum, Kataf und Kalaf, alle geben 
einen balsamischen Geruch. Indisches Bdellium kömmt 
wahrscheinlich von Balsamodendron Agallocha; afrikanisches 
Bdellium wird von einer andern Pflanze derselben Familie, 
Heudelotia africana, entlehnt; Olibanum von Boswellia ser- 
rata; die Pistacia Terebinthus und Lentiscus liefern uns den 
Chio- Terpenthiu und Mastix. Die Laurineen geben uns 
den Kampher von Japan, den Zimmt von China sowohl, 
wie den von Ceylon; die Cassia, die Siudoc- und Culitla- 
wan-Rinde, die Malabathrum-Blätter in Indien und die Lor- 
beerblätter in Europa. Eine Species der Dipterocarpeeit 
liefert den Kampher von Sumatra; Shorea robusta das »Rah, 
von den Engländern aber »dämmert! genannte Harz; wäh- 
rend Vateria indica den Copal und Dipterocarpus costatus, 
turbinatus, iueanus, alatus und wahrscheinlich noch andre 
Species den Wood-Oel genannten Balsam geben. Von den 
Guttiferen schwizen so manche einen der Gambogia ähn- 
lichen Stoff aus, dass wir mit Recht schliessen, die offici- 
nelle Species, wennschon unbekannt, stamme von dieser 



Familie ; ebenso schliessen wir, dass die offlcinelle Rhabarber, 
die ebenfalls unbekannt ist, von einer Species des Rheum 
komme; und da die Umbelliferen uns die Assa foetida, 
das Galbanum, Opoponax und Ammoniacum liefern, so neh- 
men wir au, dass sie uns auch das Sagapen geben. 

Die Cedrelaceen sind an ihrer Bitterkeit und zusam- 
menziehenden Eigenschaft, die häufisr von einem Aroma 
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begleitet wird, kenntlich und daher mit Fieber vertreibenden 
Kräften begabt. So wird die Soymida febrifuga unter an- 
dern in Indien für ein gutes Stomachicum und Fiebermittel 
gehalten ; die Khaya wird in ähnlicher Weise an der Küste 
von Gambia, Cedrela febrifuga in Java und Swietenia Ma- 
hogani in Amerika angewandt. Wie wir von daher Cam- 
pechen- und Brasilienholz beziehen, so haben wir von der 
malayischen Halbinsel das Sappan-Holz, alle von Cäsal- 
pinien. Von den Menispermaceen liefert Cocculus 
palmatus die sehr bekannte Columbowurzel; in Indien aber 
wird nicht minder häufig C. cordifolius als Tonicum und 
Fiebermittel gebraucht ; die Brasilianer wenden Cocculus 
platyphyllus, cinerascens und ovalifolius zur Heilung inter- 
mittirender Fieber an, wie die Malayen im Osten C. pclta- 
lus, crispus und Fibraurea. Die Gentianeen liefern bittre 
Wurzeln und Kräuter, wie Enzian und Centaurium, nicht 
nur in Europa, sondern sie geben uns auch auf dem Hima- 
laya in der Gentiana Kurroa eine bittre Wurzel und in der 
Cheretta ein Kraut. 

Die Nima dieser Gebirge ist so bitter, wie die Quassia 
von Süd -Amerika und beide gehören zur Familie der Si- 
marubeen. DieSolaneen sind wegen ihrer narkotischen 
Eigenschaften sehr bekannt, welche sich in mehrern Sola- 
num-Arten, im Bilsenkraut, in der Datura und in dem gif- 
tigen Nachtschatten zeigen. 

Unter den Cinchonaceen ist die ächte Cinchona we- 
gen ihrer fiebervertreibenden Kraft zu bekannt, als dass 
sie einer weitern Bemerkung ausser der bedürfte, dass die 
Schwierigkeit, von jeder besondern Species die officinellen 
Arten zu bezeichnen, im Verhältniss stehe mit der Anzahl 
derer, welche arzneiliche Rinden liefern. In Gegenden aber, 
wo sich die ächte Cinchona nicht findet, sind andre Pflan- 
zen derselben Familie an deren Stelle gebräuchlich, wie 



Pinckneya pubens in Carolina, Portlandia hexandria in dem 
französischen Guiana, Rondeletia febrifuga in Sierra Leona, 
so auch Macrocnemum corymbosum, Guettarda coccinea, 
Antirrhoea verticillata, Morinda Royoc u. a. mit Hymeuodic- 
tyon excelsum in Indien. 

Von den Convolvulaceen liefert Ipomoea Jalappa 
von Nuttal die ächte Jalappe und Convolvulus Scammonea 
das Scammonium; in Indien giebt Ipomoea Turpethum das 
toorbud der Araber, wahrscheinlich verdorben aus dem san- 
scritschen trivrit; und die Samen von Ipomoea coerulea, 
welche von Mesue unter dem Namen hub-al-nil und gra- 
num indicum beschrieben sind, werden noch in Indien we- 
gen ihrer abführenden Eigenschaft gebraucht. Bei den 
Cucurbitaceen findet sich in den Früchten mancher Spe- 
cies ein Bitterstoff, wie in der Schale der Gurken und 
Melonen. Von dieser Familie sind die Coloquinthen, die 
Springgurke und Gichtrübe als Abführmittel gebräuchlich; 
in Indien wird statt der ächten Coloquinthe eine mit ihr 
nahe verwandte Specics, welche ich Cucumis pseudo-colo- 
cynthis genannt habe, angewandt. Einige andre Species 
dieser Gattung sowohl, wie von Trichosanthes, Luffa und 
Lagenaria, dienen ähnlich als Abführmittel. 

Bei dieser Gelegenheit mag eine Entdeckung erwähnt 
werden, auf welche ich nur durch Folgerung aus der natür- 
lichen Verwandtschaft der Pflanzen geführt worden bin. In 
einer vor der Brittish Association zu Bristol kürzlich vor- 
gelesenen Abhandlung über die Pflanzen, welche Kaout- 
schouk liefern, bemerkte ich, dass sie alle zu den Milchsaft- 
Familien der Cichoraceen,Lobeliaceen,Apocyneen, 
Asklepiadeen, Euphorbiaceen und Artocarpeen, 
einer Tribus der Urticeen, gehören. Vor Allem kann man 
bemerken, dass viele Pflanzen dieser Familien wegen der 
Straffheit und Zähigkeit ihrer Faser merkwürdig sind, wo- 
durch sie sich zur Anfertigung von Stricken eignen ; zwei- 
tens, dass Vogelleim aus Pflanzen bereitet wird, welche zu 
den Kaoutschouk gebenden Familien gehören, wie aus der 
Apocynee Voacanga in Madaga.scar, und in Indien von ver- 
schiednen Species der Ficus und Artocarpus. Das interes- 
santeste Factum aber, welches ich durch meine Untersuchung 
erhielt, war, wenigstens bei dieser Gelegenheit, ein sehr 
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unerwartetes. Als ich mich kürzlich mit der Untersuchung 
der geeigneten Mittel zur Verbreitung des Seidenbaues in 
Indien beschäftigte, fiel es mir besonders auf. dass so viele 
Pflanzen, welche die Seidenwiirmer nächst den Maulbeer- 
blätteru am meisten vorziehn, in den Familien gefunden 
werden, welche Kaoutschouk liefern. So ist in England das 
Lattig- und Löwenzahnkraut, die zu den Cichoraceen ge- 
hören, und in Indien Ficus religiosa, eine Artocarpee, als 
das beste Ersazmittel der Maulbeerblätter erkannt worden, 
während der Arindy- Seidenwurm von Indien, Phalaena 
Cynthia sich von den Blättern des Ricinusölbaums , Rici- 
nus communis, einer Euphorbiacee, nährt *)• Einen solchen 
Umstand nicht leicht für zufällig haltend, kam ich auf den 
Gedanken, er könnte von der Gegenwart eines, allen jenen 
Pflanzen gemeinschaftlichen Princips abhängen und es möchte 
deshalb wirklich in dem Maulbeersaft, obgleich er nicht als 
milchig beschrieben wird, Kaoutschouk, vielleicht in einem mo- 
dificirteu Zustande, enthalten sein. Ich ersuchte deswegen Mr. 
Sievier, der so manche Entdeckungen über die Eigenschaften 
des Kaoutschouk gemacht hatte, zu prüfen, ob meine Ver- 
muthung gegründet wäre. In wenigen Tagen unterrichtete er 
mich, dass der Maulbeerbaumsaft milchartig sei und wirklich 
Kaoutschouk enthalte, besonders an trocknen und recht son- 
nigen Tagen. 

In Bezug auf die geographische Verbreitung der Pflan- 
zen, namentlich in Verbindung mit dem Klima, will ich nur 
einige Worte sagen, um zu zeigen, dass der später daraus 
abzuleitende Schluss auf sicherm Grunde beruhe. Indem 
ich das, was ich schon an anderm Orte gesagt habe, fast 
wiederhole, werde ich mich nur auf die hervorstechenden 
Unterschiede des Klimas und der durch dasselbe bedingten 
Vegetation beschränken. 



*) Seitdem fliese Vorlesungen gehalten worden, habe ich in Zeitschriften 
gesehu, dass iti Frankreich eine Species der Scorsonera, welche zur 
natürlichen Familie der Cichoraceen gehört, als ein gutes Ersaz- 
mittel des Maulbeerblatles gefunden worden ist. Auch wurde ich 
durch Mr. Morley belehrt, dass eine Raupe, welche sehr grosse Cocons 
macht, und eine feste, aber grobe Seide spinnt, sich von den Blättern 
eine« südamerikanischen Kaoutschouk-Baumes, Siphonia elastica, ernährt. 
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Die Eigentümlichkeiten der tropischen Zone sind die 
wohl bekannte Intensität des Lichts, die grosse Hize und 
Feuchtigkeit mit grosser Beständigkeit das ganze Jahr hin- 
durch. Hierdurch wird die Entwicklung der Vegetation be- 
günstigt, die sich im Einklang hiermit durch ungeheure Grösse, 
durch die Fülle des Laubwerks und durch die Farbenpracht 
der Blüthen auszeichnet. Das Verhältniss der Bäume ist 
daher grossartig, ihre Blüthen besizen einen Umfang und 
Reichthum, welche in kältern Klimaten nur das Eigenthum 
kleinerer Pflanzen sind, und was man sehn kann an der 
edcln Amherstia, an dem- sich weitausbreitenden Bombax 
oder an der glühenden Erythrina. Wenn wir die Physio- 
logie der Pflanzen sowohl, wie auch die Umstände, welche 
auf ihr Wachsthum von Einfluss sind, und die Natur ihrer 
Secrete studiren, so finden wir, dass die Vegetation von 
den verschiednen physischen Verhältnissen des Bodens nnd 
der Atmosphäre ebenso, wie von dem Einfluss der Wärme 
und des Lichts bedingt wird. Wir können daher schliessen, 
dass die verschiednen Pflanzenarten von der Natur den be- 
sondern Umständen, unter welchen sie sich befinden, ange- 
passt sind. Wer die Tropenländer bereist hat, weiss, dass 
die Lage ihrer niedrigen und mit Mangelbäumen besezten 
Küsten an den hohen Palmwäldern, deren Bäume wie ent- 
fernte Masten sich über die Meeresflächc erheben, erkannt 
werden. Der blosse Name der Gewürznelke, des Zimmts, 
der Muskatnuss, des Ingwers, der Cardamomen, des Pisangs 
und des Pfeffers rufen den Gedanken an eine hohe Tempe- 
ratur und Reichthum der Vegetation hervor; diese alle ge- 
hören aber zu besondern Pflanzenfamilien, wie zu den 
3Iyrtaceen, Laurineen, Myrist ice en, Scitamineen, 
Musaceen und Piperaceen, welche vorzüglich in den 
Wäldern unter der Linie gedeihen und vollkommen die Tro- 
penvegetation bezeichnen ; dies thun aber nicht minder die 
Anonaceen, Dilleniaceen, Guttiferen, Aurantia- 
ceen, Dip t erocarp een, Sapindaceen, Meliaceen, 
Combretaceen , Cinchonaceen, Bignoniaceen, 
Ebenaceen, Sapoteen, Cycadeen, Bromeliaceen, 
Pandanaceen und viele andre. Wie aber das tropische 
Klima nicht durch eine scharfe Linie begrenzt ist, sondern 
sich im Verhältniss des Einflusses von Localursachen bis 
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zu hohem Breitengraden, ausdehnt so führt es auch die Ei- 
genthümlichkciten der tropischen Vegetation mit sich. Wenn 
also eine Gegend nach dem Aequator zu offen ist, so wer- 
den die Aequinoctial- Regen mit den periodischen Winden 
bis zu höhern Breitengraden getrieben werden, als da, wo 
eine Bergkette dazwischen liegt, oder die Richtung der 
Winde durch hohe und steile Küsten gebrochen wird. Indien 
welches nach Süden offen ist, wird daher von dem periodi- 
schen Regen überfluthet, während Aegypten in derselben 
Breite, nur dem Austreten des Nils seine Fruchtbarkeit ver- 
dankt. Dieselben Wirkungen können entstehn, wenn die- 
selben Ursachen nach dem Verlauf eines Thals oder einer 
Bergkette entlaus ihre Thätigkeit äussern. So hat Humboldt 

o o o 

gezeigt, dass im Gebiet des Ohio die Gleditsia monosperma, 
Catalpa und Aristolochia Sipho drei Grad weiter nordwärts 
vorkommen, als an der atlantischen Küste. Am Fusse des 
Himalaya, wo der Boden sehr feucht ist, sprosst eine leb- 
hafte Vegetation hervor, welche die Feuchtigkeit der Luft 
sowohl durch Aushauchung von den Blättern, als auch da- 
durch vermehrt, dass sie die Verdunstung von dem Boden 
verhindert. Eine grössere Gleichmässigkeit der Temperatur 
wird ebenso durch Schatten machende Bedeckung erhalten, 
indem sie bei Tag die leichte Aufsaugung der Wärme ver- 
hindert und bei Nacht zugleich ihre freie Ausstrahlung bricht. 
Längs jener vom Wendekreis umgürteten Basis finden wir 
deshalb bei grösserer Gleichmässigkeit der Temperatur mehr 
Ebenmaas der Feuchtigkeit, als auf offnen Flächen; und 
viele Pflanzen reichen dortselbst einige Grade weiter nach 
Norden, als in irgend einem andern Theile von Indien, wie 
z. B. eine Species von Cinnamomum, welche den tej-pat 
liefert, oder das Lorbeerblatt von Indien, das Malabathrum 
der Alten. Ebenso Piper longum, welches aber den langen 
Pfeffer nicht in hinreichender Güte oder Menge giebt, um 
ihn zum Handelsartikel zu machen; Shorea robusta, eine 
Species der Dipterocarpeen ; Embryopteris glutinifera von 
den Ebenaceen, so wie auch Semecarpus Anacardium und 
die das Catechu gebende Acacia; die Bauhiuia racemosa 
und Hiptage Madablota als gigantische Kletterpflanzen. Hier 
ist es für den Geologen interessant, eine riesengrosse Fichte 
neben einer zwergartigen Palme zu sehn, das in den Thälern 
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eich hinziehende indische Rohr (Rattan) mit dem wildblü- 
henden Pisang am Fusse von Gebirgen, auf welchen Species 
von Acer, Ulmus, Betula, Carpinus und Juglans (welche 
Gattungen in fossilem Zustande gefunden worden sind) in 
der vollkommensten Ueppigkeit wechseln. Der Landwirth 
kann hier die Vortrefflichkeit des in einigen Thälern ge- 
bauten Reises bewundern und die Banana, die Jack -Frucht 
(Artocarpus integrifolia) und Guava (Psidium pyriferum), 
welche hier fast eben so gut gedeihen, als in dem fetten 
Boden und dem feuchten Klima von Bengalen. 

Wollen wir indessen wissenschaftliche oder praktische 
Folgerungen über die Gültigkeit der Heimath einzelner Pflan- 
zen machen, so müssen wir besonders einerseits den Habitus 
und andrerseits die verhältnissmässige Anzahl der Species 
im Vergleich mit dem allgemeinen Charakter der Familie 
beachten; denn obschon verschiedne Pflanzenfamilien in 
grösster Auzahl in einzelnen Gegenden und Klimaten vor- 
kommen, so senden sie doch häufig ihre Repräsentanten in 
sehr entfernte Regionen. So haben wir im Süden von Eu- 
ropa, ursprünglich oder eingeführt, einen Lorbeer, eine Palme, 
Myrthe, einen Oleander, eine Calotropis, Vitex und einige 
Acacien, welche alle zu Familien gehören, die in grösster Zahl 
in den tropischen Gegenden gefunden werden. Einige von de- 
nen, welche in Europa als jährige Sträucher vorkommen bil- 
den in den Aequinoctialgegenden die höchsten Bäume, wie von 
wie von den Malvaceen der grosse Seiden-Baumwollen- 
stamm in diesen und die niedere Malve in jenem; von den Ver- 
ben aeeen in Indien der Thekabaum, in Europa das Eisen- 
kraut; von den Rubiaccen in Südamerika die Cinchona, in 
Europa die schmächtige Färberröthc; von den Euphorbia- 
ceen der niedrige Seidelbast in europäischen Gegenden, das 
strauchartige Euphorbium in dem heissen Theile von Afrika 
und Indien und die baumartigen Species von Emblica, Rott- 
lera, Elaeococca, Stillingia und Siphonia in den Tropenge- 
genden. 

Wie die Temperatur der Luft sehr stufenweise abnimmt, 
je nachdem sich der Boden erhebt, so verschwinden auch 
die tropischen Formen, sobald wir Gebirge ersteigen. Wir 
finden deshalb jene Pflanzen in Zahl und Grösse vermindert, 
sobald wir die Anden oder den Himalava erklimmen, Ihre 
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Existenz auf beträchtlichen Höhen ist wahrscheinlich durch 
die Thermometcr-Scale begünstigt . welche auf Berggipfeln 
kleiner ist. als in Ebenen und selbst in Gegenden, wo sich 
die mittlere Temperatur gleich bleibt, indem vielleicht die 
Extreme der Temperatur weniger nachtheilig wirken, wenn 
sie durch ein dünneres Medium zugelassen werden. In den 
dem tropischen Regen ausgesezten Gebirgen aber herrscht 
eine Eigentümlichkeit der Atmosphäre, welche der von 
Herrn von Humboldt von den Anden „als den Wolkenre- 
gionen'' so gut bezeichneten Luftbeschaffenheit analog ist. 
So wechselt auf dem Himalaya bei einer Höhe von 7 und 
8000 Fuss das Thermometer in drei Monaten nicht um 10 
Grad und die Feuchtigkeit ist daselbst, sogar wenn kein 
Regen fällt, constant . weil die mit Dünsten beladene Luft 
von den heissen Thälern aufsteigt und sich auf den Gebir- 
gen a~blagcrt, wenn sie keine Höhe erreicht, wo sie bis zum 
Sättigungspunkte abgekühlt wird. Die Nebel verhindern zu 
gleicher Zeit den vollen Eiufluss der Sonnenstrahlen und, 
da die Ausstrahlung von einem Bergrücken während der 
Nacht nur sehr geringe Einwirkung auf die Mp>sc der At- 
mosphäre hat, so ist die Statt findende Abkühlung verhält- 
nissmässig klein und das Thermometer steht am Morgen 
nur um wenige Grade tiefer, als am vorhergehenden Abend, 
so dass dieselbe Gleichmässigkeit, welche wir am Fusse 
der Gebirge bemerkt haben, durch die Einwirkung andrer 
Ursachen auch auf beträchtlichen Höhen Statt hat. Diese 
in Verbindung mit der Feuchtigkeit liefert uns zwei Eigen- 
thümlichkeiten des tropischen Klima's und wir finden, dass 
unter solchen Umständen ein geringerer Hizegrad für das 
Gedeihen von Pflanzen, die zur Tropenvegetation gehören, 
erfordert wird, als sonst, selbst wo sie nur einjährig sind, 
nöthig wäre. Als Beispiel hierzu kann eine von den S c i- 
tamineen dienen, zu welcher Familie der Ingwer und die 
Cardamomen gehören und die bis zu der bedeutenden Höhe 
von neuntausend Fuss mit Balsamen und Begonien vorkom- 
men; die Cyrtandraceen, Melastomaceen, eine Smi- 
thia, Cassia u. s. w. Selbst ein Bambus wird bis zu der 
Höhe von zehntausend Fuss gefunden, allein seijie jährlichen 
Sprösslinge werden alle Jahr durch den Schneefall der 
Erde gleich gemacht, während die Wurzeln durch ihre Lage 
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unter der Erde vor dem grossen Temperatunvechsel ge- 
schüzt sind. Diese Feuchtigkeit der Luft und die häufig 
hinzutretenden Regenschauer sind es, welche die Reiscultur 
bis zu einer beträchtlichen Erhebung auf diesen Gebirgen 
begünstigen; es reift diese jährige Pflanze dort in wenigen 
Monaten. Dies beweist, wie thöricht der Versuch, daselbst 
Reis zu bauen, denen erschienen wäre, welche nur von 
der Temperatur allein auf die Achnlichkeit des Klima's ge- 
schlossen hätten. 

Aber die üppige Vegetation ist nicht auf die Tropen- 
gegenden beschränkt, wie wir aus der Schönheit und Man- 
nichfaltigkeit der Flora gemässigter Klimate, welche freilich 
von ganz verschiednen Pflanzen herrührt, ersehn. Unter 
diesen ragen die Coniferen hervor und die Amentaceen 
geben die grösste Mannichfaltigkeit von Bäumen ab, wie die 
Eichen, Kastanien, Birken, Hainbuchen, Haseln, Pappeln 
und Weiden, die Ulmen, Ahorn, Rhododendron und Wall- 
nuss, welche, obschon sie in südlicheren Breiten gefunden 
werden, nur an Berglagen wachsen. Sie bezeichnen indess 
die gemässigte Temperatur nicht mehr, als manche andre 
Pflanzenfamilien, wie die Ranunkulaceen, Gentianeen, 
Primulaccen, Saxifrageen, Valerianeen, Campa- 
nulaceen, Rosaceen, wie einige Tribus der Labiaten, 
Cruciferen, Cary ophylleen und Umbelliferen. Da 
die Elevation dieselben Wirkungen hervorbringt, wie die 
Zunahme der geographischen Breite, so finden wir auf dem 
Himalaya ein so geeignetes Klima für diese Pflanzenfamilien, 
dass sie den zahlreichsten Theil seiner Flora ansmachen. 
In Gesellschaft mit ihnen kommen auch einige Pflanzen 
sowohl von China und Japan, als auch von Nord-Amerika 
vor und an der nördlichen Seite einige von Siberien. Manche 
von den höchsten Gipfeln, welche neun Monate lang mit 
Schnee, der nur bei der" grössten Kraft der Sonne schmilzt, 
bedeckt sind, lassen uns vermulhen, dass die Intensität des 
Lichts in jenem leichten und dünnen Medium ein Aequiva- 
lent sei für den während derselben Monate in den Polar- 
gegenden ununterbrochen fortdauernden Sonnenschein und 
dass das Klima für das Wachsthum von Pflanzen, welche 
sich kaum von den auf der Insel Melville erzeugten unter- 
scheiden, geeignet sei. Wie eine Zwergweidc, Birke und 
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ein Rhododendron den Holzwuchs auf hohen Breitengraden 
ausmachen, so kommt eine Species der ersten mit Rhodo- 
dendron auf den höchsten Höhen des Himalaya vor, obschou 
die Birke nur in dem Bezirk von Wäldern als Baum existirt. 
Auf dieselbe Weise, wie wir die tropischen Pflanzenfamilien 
einige Species in die gemässigten Klimatc haben senden 
gesehen, so schicken die, welche für leztere charakteristisch 
sind, ihre Repräsentanten mitten in die Tropenwelt; diese 
aber sind, mit Ausnahme der vielgestaltigen Weide, nur 
einjährig, sie sprossen auf, blühen und erzeugen Samen 
während der kalten Witterungsmonate in Indien; es gehören 
dahin eine oder zwei Gentianeen; eine Anagallis aus der Fa- 
milie derPrimulacecn; Silene conoidea und Saponaria vaccaria 
in Kornfeldern; sodann Ranunculus sceleratus und aqatilis, 
welcher im Wasser oder in der Nähe davon wächst. Durch 
jene ausgleichenden Wirkungen sind sie im Stande, grossen 
Temperaturwechsel der Atmosphäre zu ertragen. 

Wie sie aber nur in der kalten Witterungszeit, von 
Monat October bis April, gedeihen, so entspricht der Anbau 
in diesen Monaten auf den indischen Ebenen dem der 
Sommermonate in höhern Breitengraden, indem Weizen, 
Gerste, Flachs, Erbsen, Bohnen u. s. w. mit dem Mohn, 
wovon das Opium eingesammelt wird, in denselbeu Feldern 
vielleicht, wo in der Regenzeit Reis, Sorghum und andre 
tropische Frucht gewachsen sind, gezogen werden. 

Dies sind einige allgemeine Bemerkungen über die 
Pflanzengeographie mit Bezug auf das Klima. Zwischen 
den äussersten Punkten der Tropen - und Polarvegctation 
könnten wir eine Reihe von Abstufungen nachweisen; doch 
würde uns das zu unnöthigen Einzelheiten führen und viel- 
leicht hat die Sache genug gewonnen, wenn wir Erfolg 
gehabt haben iu Bezeichnung der Art und Weise, wie die 
Pflanzenvertheilung mit dem Klima in Verbindung steht, 
welchen Werth demnach der Anbau von Pflanzen in fremden 
Gegenden haben kann und was von den vegetabilischen 
Producten, die in Gegenden, wo die Pflanzen selbst nicht 
gedeihen, gefunden werden, zu halten ist. 

Die thierische Schöpfung ist das, was nun zunächst 
unsre Aufmerksamkeit anziehen oder wenigstens in Ver- 
bindung mit dem Pflanzenreich, sei es in auf- oder in ab- 
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steigender Stufenfolge, betrachtet werden sollte. Hier finden 
wir die Sensibilität beigegeben dem Lebensprincip, welches 
wir vorher mit der Materie, in der niedersten Form von 
organisirter Vegetation, verknüpft sahen. So interessant 
und lehrreich das Studium der Formen und Gestalten der 
Thierwelt ist, so unentbehrlich die Bekanntschaft mit ihrem 
innern Bau und ihren Functionen für eine wissenschaftliche 
Kenntniss der Anatomie und Physiologie des menschlichen 
Körpers erscheint, so äussern dieselben doch auf die Lehre 
der materia medica verhältuissmässig geringern Einfluss, 
weil nach Massgabe, wie die Fortschritte in der Medicin 
die Verordnungslehre ihrer ursprünglichen Einfachheit näher 
gebracht haben, der Haufe unwirksamer und ekelhafter 
Arzneimittel , welche von den Verderbern der Heilkunst ein- 
geführt waren, aus unsern Pharmakopoen verschwunden ist. 
Wie die Thiere zu ihrer Nahrung bereits organinirten Stoff, 
entweder von Vegetabilien, oder von animalischen Wesen 
niedern Grades, fordern, so bringen sie denselben zu einer 
höhern Organisationsstufe und führen ihn der menschlichen 
Natur selbst näher zu. Daher sind sie immer weniger und 
weniger geeignet, diejenigen Veränderungen in den Func- 
tionen und Zuständen der Organe hervorzurufen, welche 
das Ziel der Arzneimittel ausmachen; um so nüzlicher 
aber sind sie eben deshalb zum Ersaz des Stoffes im ent- 
kräfteten Körper, wie man aus der verbreiteten Benuzung 
der Wirbelthiere zur Nahrung ersieht. Dass früherhin eine 
grössere Anzahl Arzneimittel aus dem Thierreich entnommen 
wurde, darf man deswegen nicht dem Umstände zuschreiben, 
dass ihre Kräfte durch einen reichhaltigem und vollkomm- 
nern Ersaz aus dem Pflanzen- und Mineraheich übcrtrofFen 
worden sind, sondern dem, dass die damalige Unwissenheit 
der Aerzte und Kranken den Erstem durch Anwendung von 
ekelhaften Arzneimitteln auf die Einbildung Lcztercr ein- 
zuwirken erlaubte, indem sie dadurch diejenigen Verände- 
rungen in dem Krankheitszustande zu erzeugen hofften, 
welche sie auf andre Weise hervorzubringen nicht ver- 
standen. Dessen ungeachtet ist die Herrschaft der Unwis- 
senheit noch nicht gebrochen ; man hat nur geschmackvollere 
Moden mit Erfolg ausgesonnen, um dieselben Resultate 
zu erzielen, während uns geringere Entschuldigungen eines 

2 
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solchen Verfahrens, als unsern Vorgängern zu Statten 
kommen. 

Der Ausnahmen von obiger Behauptung gibt es nur we- 
nige. Moschus und Bibergeil werden noch immer gebraucht; 
sie scheinen aber von den betreffenden Thieren als Incita- 
jnente für gewisse Verrichtungen ihres eignen Körpers ab- 
gesondert zu werden. Manche Substanzen werden als er- 
weichende Mittel angewandt und wirken hauptsächlich durch 
ihre mechanischen Eigenschaften ; hinzufügen kann man 
noch den kohlensauern Kalk, der von einigen nieder« Thie- 
ren in grosser Menge zur Verteidigung gegen ihre zahl- 
reichen Feinde abgesondert wird, aber, wie der verbesserte 
Zustand der Chemie nachgewiesen hat, ebenso rein und 
mit grösserer Leichtigkeit aus dem Mineralreich gewonnen 
werden kann. Da nun so wenige Gegenstände aus dem 
Thierreich als Arzneimittel verwendet werden, so ist es 
von geringen« Einflüsse, die Verbindung zwischen ihrem 
Bau und ihren Eigenschaften darzuthun, als dies, wie wir 
gesehn haben, im Pflanzenreiche der Fall ist. Sehn wir 
aber auf die verschiednen Thierarten, welche zur Nahrung 
dienen, und auf die, welche sich nicht dazu eignen, so 
werden wir jenes Princip wiedererkennen, wie z. B. sehr 
deutlich bei der Anwendung einiger Species der Cantharidcn, 
die in verschiednen Gegenden als Blasen ziehende Mittel 
in Gebrauch sind. 

Von der Betrachtung des organischen Reiches gehn wir 
über zu der des anorganischen, der Mineralogie, einer gros- 
sen Abtheilung der Naturwissenschaften, welche die Unter- 
suchung des Baues und der Beziehungen der Mineralien, 
oder aller auf und in der Erde befindlichen Körper, die 
weder thierisch, noch pflanzlich sind, umfasst. Die Kry- 
stallographie ist ein Zweig dieser Wissenschaft und be- 
schreibt und erörtert die Verhältnisse, welche zwischen den 
Krvstallformcn der Mineralien bestehn, während uns die 
Geologie mit dem Gefüge, der relativen Lage, den Bestand- 
teilen und der Formationsart der Mineralmassen, aus wel- 
chen die Erdrinde besteht, bekannt macht. Die Mineralien, 
obgleich anorganische Körper, wirken auf die organische 
Materie, so dass sie diejenigen Veränderungen in dem Zu- 
stand und den Verrichtungen leztercr hervorbringen, welche 
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sie als Arzneimittel brauchbar machen. Sie können in feste, 
flüssige und luftförmige oder nach ihren physikalischen Cha- 
rakteren oder nach ihrer chemischen Constitution eingetheilt 
und unterschieden werden. Wenige aber werden jezt an- 
gewandt, weder als innere, noch als äussere Mittel, bevor 
man sie einer gewissen chemischen Operation unterworfen 
oder ihre Qualität geprüft, oder ihre Natur verändert hat. 
Da nun alle, welche zu Arzneimitteln benuzt werden, auch 
Gegenstand der Chemie sind, so ist es in jeder Hinsicht 
vorzuziehn, sie nach der durch diese Wissenschaft zur 
sichersten gewordnen Eintheilung abzuhandeln, zugleich aber 
an passenden Orten die natürliche Geschichte und die phy- 
sikalischen Charaktere derselben, in der Eigenschaft als 
Naturerzeugnisse, einzuschalten. Es ist deswegen die 
Kcnntniss derjenigen Wissenschaften, welche in dieser 
Rücksicht von ihnen handeln, unentbehrlich, um ihre Aus- 
drücke passend und richtig gebrauchen zu können. 

So ausgedehnt aber diese Studien sind und so unent- 
behrlich es für uns ist, die von ihnen entlehnten Einthei- 
lungen, so wie die Stellung, welche die zu untersuchenden 
Gegenstände in dem Schema der Natur einnehmen, zu be- 
greifen, so umfassen sie doch nicht alles, was bei der Be- 
trachtung der Stoffe, die wir als Arzneimittel anzuwenden 
haben, und selbst von ihrem Gebrauche als solche abgesehn, 
erforderlich ist. Denn die, welche wir als die nüzlichsten 
Arzneimittel finden, beschäftigen vielleicht die Aufmerksam- 
keit des Naturforschers nur wenig, da wir sie nur an- 
wenden, nachdem sie aufgehört haben, Gegenstand der 
Untersuchung für Jene zu sein, oder wenigstens, weil sie 
ihr Interesse nie auf dem Wege anregen, auf welchem wir 
sie betrachten. Die Kenntniss der Naturkörper schliesst 
daher auch Bekanntschaft mit ihren physikalischen und che- 
mischen Verhältnissen ein; das frühere Verhalten bei Unter- 
suchung ihrer Härte, Elasticität, ihres specifischen Gewichtes, 
ihrer elektrischen Kraft, ihrer Eigenschaft, die Lichtstrahlen 
zu brechen ; lauter Hauptgegenstände, die in der Naturkunde, 
einer Wissenschaft, die einen Theil nicht nur der zum Be- 
rufe erforderlichen Bildung, sondern jeder allgemeinen Er- 
ziehung ausmachen sollte, zu erörtern sind. Was die 
Medicin Studirendeu betrifft, so weiss ich nicht, wie der 

2* 
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bewundernswürdige Mechanismus des menschlichen Körpers, 
der Kreislauf seiner Flüssigkeiten, oder die Wirkungen 
der atmosphärischen Wechselbeziehungen mit Rücksicht auf 
die Temperatur, Dichtigkeit und Feuchtigkeit, welche ins- 
besondere die Lungen- und Hautfunctionen afficiren, oder 
wie die allgemeinen Wirkungen des Lichtes, der Wärme 
und Electricität auf den menschlichen Organismus richtig be- 
griffen werden können, wenn wir nicht diese allgemeinen 
Kräfte studireu und untersuchen, wie sie fast jede Function 
beschränken oder verändern. Denn wenn wir ihre Einwir- 
kung auf den gesunden Organismus nicht begreifen, so sind 
wir auch nicht fähig, dies zu thun, wen« wir sie als allge- 
meine Heilmittel in Krankeiten anwenden wollen. Jene Un- 
geheuern Kräfte, Wärme, Licht, Electricität und Magnetis- 
mus, gehören in den Kreis des Chemikers, wie des Phy- 
sikers, obschon in gewisser verschiedener Beziehung, indem 
der erstere sie mehr als Veränderungen hervorbringende 
Agentia, lezterer als grosse Naturprincipe und Bewegungs- 
kräfte betrachtet. 

Da die Aufgabe des Chemikers ist, die Bestandteile 
aller Körper, animalischer, vegetabilischer und mineralischer, 
zu bestimmen, den Weg, auf welchem sich diese Bestand- 
teile verbinden und die Eigenschaften der daraus entstan- 
denen Zusammensezungen aufzuspüren, so muss seine 
Wissenschaft als unentbehrlich für jeden erklärt werden, der 
eine genaue Kenntniss der Naturkörper erlangen will, noch 
mehr aber insbesondere, wenn wir sie unter dem Ge- 
sichtspunkte der Anwendung als Arzneikörper Studiren. 
Diese werden, wie schon gesagt, selten so angewandt, wie 
sie die Natur liefert, sondern sie gehn gewisse Operationen 
ein, theils mechanische, theils durchaus chemische, welche 
den Zweig des Studiums ausmachen, den wir Pharmacie 
nennen. Für diese wird die genaueste Bekanntschaft mit 
den Gesezen der Chemie und der wechselseitigen Einwir- 
kung der Körper aufeinander erfordert, damit wir nicht - Un- 
passendes zusammensezen oder Unverträgliches verordnen. 
Aber die Bedeutung dieser Wissenschaft für die Erlangung 
einer genauen Kenntniss der materia medica ist zu bekannt, 
als dass wir länger dabei zu verweilen brauchten, mögen 
wir zurück auf ihre schon geleisteten Dienste, oder in die 
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Zukunft auf die von ihr zu erwartenden Aufschlüsse blicken. 
Ich wenigstens bin fest überzeugt, wenn ich die Alles 
durchdringende Gewalt der Chemie und ihre neuere Ver- 
vollkommnung betrachte, dass wir mit jedem Jahre neue 
Agentieu und neue Formen sowohl aus dem Mineralreich, als 
aus dem Pflanzenreich erhalten werden, besonders wenn der 
denkende Chemiker nicht nur die Pflanzen seiner Unter- 
suchung unterwerfen wird, deren Nuzen schon bekannt ist, 
sondern auch die vielen andern, welche seine Aufmerksam- 
keit auf sich ziehen und auf die er am besten, ja sogar 
leicht geführt wird, wenn er die natürlichen Verwandt- 
schaften der Pflanzen beachtet. 

Aber die vollendetste naturgeschichtliche Beschreibung, 
die genauste Bestimmung der physikalischen Eigenschaften, 
die feinste Analyse oder die schönste Zubereitung bilden 
nur einen kleinen oder wenigstens vorläufigen Theil der 
Dinge, welche der die Materia medica Lehrend oder Stu- 
dirende aufzufassen hat. Denn wir haben noch zu unter- 
suchen, welches die physiologischen Wirkungen der Arznei- 
mittel, oder welches die durch diese, so genannten, Sub- 
stanzen hervorgebrachten Veränderungen seien, wenn sie 
auf die verschiedenen Oberflächen des menschlichen Körpers, 
im gesunden, oder im krankhaften Zustande angewandt 
werden, welche von diesen Veränderungen chemischer Art 
seien, und welche ihren eigentümlichen Einfluss nur der 
vitalen Energie zu verdanken haben, welche von ihnen 
örtlich oder allgemein, primär oder seeundär; ob die Sub- 
stanzen durch Aufsaugung in den Organismus aufgenommen 
werden, oder sympathisch reagiren, zu gleicher Zeit mit 
Berücksichtigung aller verschiedenen Umstände, welche ihre 
Wirkungen, wenn sie in Krankheiten angewandt werden, 
modificiren können. 

Selbst dies ist nur die lezte Staffel der Leiter, welche 
wir erstiegen haben, um zu dem Endzweck und Ziele des 
Ganzen zu gelangen, welches die Therapie oder die An- 
wendung der Arzneimittel in der Absicht ist, um das krank- 
hafte Streben zu entfernen und eine Rückkehr zur gesunden 
Thätigkeit der verschiedenen Organe und Verrichtungen des 
Körpers herbeizuführen. Alles, was daher fähig ist, diesem 
Zwecke zu entsprechen, wird von den Therapeuten zu 
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Hülfe genommen, mag es nun in die Klasse der gewöhnlich 
„Arzneimittel" genannten Gegenstände, oder unter die 
umfassendere Benennung „Heil mit tel" gehören, die ent- 
weder physische, oder moralische Agenden sind. Die ma- 
teria medica rauss deshalb, anstatt gleichen Ranges mit der 
Therapie zu sein, stets als dieser folgend und untergeordnet, 
„non soror, sed ancilla", nicht als Schwester, sondern als 
Dienerin, betrachtet werden, welche zusammenbringt, vor- 
bereitet und versucht, was zur Erfüllung derjenigen Indi- 
cationen schicklich sein mag, welche die andre, durch die 
höhere Lehre der Pathologie unterrichtet, als nothwcndig 
zur Entfernung der Krankheit anerkennt. Die Medicin ist 
daher durch die Therapie mit andern Wissenschaften ver- 
knüpft, da diese, wie wir gesehn haben, nicht genügend 
ausgeübt werden kann, einerseits ohne Kenntniss der Pa- 
thologie oder der Krankheitslehre, und andrerseits ohne die 
Bekanntschaft mit der Materia medica, oder der Natur und 
den Wirkungen der Arzneimittel. Da die Herren Trousseau 
und Pidoux, die neuesten Schriftsteller und hohe Autoritäten, 
der Meinung sind, dass alle Autoren zu grosse Aufmerksam- 
keit auf die Materia medica und zu geringe auf die Therapie 
verwendeten, so müssen wir uns bemühen, bei unsern Be- 
merkungen über jeden Artikel sowohl, wie über jede Klasse 
von Mitteln jenen Vorwurf, so viel wie möglich, zu ver- 
meiden, ohne indess zu weit in das Gebiet eines Lehrers 
der Medicin einzugreifen. 

Dies wären die verschiednen Wissenschaften, welche mit 
den mannichfaltigen Gegenständen der Arzneimittellehre ver- 
knüpft sind. Leztere aufzuzählen wäre so unnüz, wie unmög- 
lich. Die, welche jezt in Gebrauch sind, werden im Ver- 
laufe Gegenstand unsrer besondern Aufmerksamkeit sein, die 
ausser Gebrauch gekommeneu oder die, welche keine allgemeine 
Aufnahme gefunden haben, können, ohne dass man in die Ein- 
zelheiten eingeht, zur Begründung /eines Masstabs und zur 
Erläuterung der Werke einiger Meister in der Medicin 
dienen. Bei jedem der erstem wird man sowohl seine natur- 
geschichtlichen Charaktere, seine physikalischen Eigen- 
schaften, seine chemische Zusammensezung, seine physio- 
logischen Wirkungen und therapeutischen Anwendungen, 
wie auch seine pharmaceutischen Bereitungsarten und seine 
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literarische und Handelsgeschichte zu beachten haben. Man 
sollte voraussezen, dass die leztere in einem Lande, wie 
Gross-Britanien, sowohl genau, als mit leichter Mühe her- 
zustellen sei, im Allgemeinen aber finden wir, dass sich 
die Kaufleute, den Preis einer Drogue, und den Hafen, wo 
sie zu kaufen ist, ausgenommen, wenig darum bekümmern; 
die Mäkler in unserm Lande denken nur an das Schiff, mit 
dessen Ladung sie ankommt und au den Ort, wo dies seine 
Steuer entrichtet hat, mag der Gegenstand selbst auch aus 
weiter Ferne erst dorthin gelangt sein. Wir werden des- 
halb Veranlassung haben, in den Gegenden, wo unsere 
Drogue» erzeugt werden, geographische Untersuchungen 
anzustellen. Das zulezt entdeckte Amerika kann am schnell- 
sten abgehandelt werden, da seine Produkte verhältniss- 
mässig weniger in die Handelsgeschichte verwickelt sind, 
obschon es vermöge seiner ungleich grossen Ausdehnung 
und der mannichfaltigen Verschiedenheit seines Klimas fast 
jede Art von Arzneimitteln liefert, unter welchen viele 
unsrer werthvollsten Droguen sind, wie die Chinarinde, Ipe- 
cacuanha, Jalappo u. s. w. Die alte Welt hingegen ist 
nicht weniger reich an mannichfaltigen Schäzen, seien es 
solche, die ein kaltes oder gemässigtes Klima mit Feuchtig- 
keit erfordern, wie fast in jedem Theile von Europa; oder 
solche, die nuter dem glänzenden Himmel und dem sonnigen 
Klima in den Gegenden des Mittelmeers und in Persien 
gedeihen. Andre wieder verweigern zu blühen, oder ihre 
sehr erregenden und aromatischen Produkte abzusondern, 
wenn sie nicht in der hohen Temperatur und der gleich- 
massigen Feuchtigkeit der Tropenländer sich befinden. Diese 
hätte man von einem sehr breiten Strich Landes beziehen 
können, allein Afrika war fast unzugänglich und der Tran- 
sitohandel mit seinen Erzeugnissen in alten Zeiten eben so 
schwierig, wie in neuen. Deshalb musste immer Asien, 
insbesondere Indien und seine Inseln, einen grossen Theil 
der Gegenstände, welche nur, wie wir jezt wissen, in tro- 
pischen Klimateu erzeugt werden, hergeben. Eine allge- 
meine Beobachtung kann meiner Meinung nach auf das 
Ganze angewandt werden; nämlich, dass eine bedeutende 
Zahl der kräftigsten Droguen an Bergen oder in ihrer Nähe 
wachsen , indem diese an ihrem schattenreichen Fusse Schuz, 
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beständige Feuchtigkeit und gleichmässfge Temperatur denen 
gewähren, welche dieselben erfordern; während die ver- 
dünnte Luft auf ihren Abhängen und Gipfeln freien Zutritt des 
Lichts und der Wärme gestattet und im Verhältniss mit der 
zuuehmenden Capacität für Feuchtigkeit die Ausdünstung 
und die lebhafte Absonderung der Pflanzensäfte begünstigt. 

Die Geschichte der Arzneimittellehre, über welche ich 
gegenwärtig einige Bemerkungen .machen werde, ist noth- 
wendigerweise sehr verwickelt, wenn wir sie mit Berück- 
sichtigung jedes einzelnen Mittels studiren wollen. Demi 
viele von ihnen sind schon so lange Zeit in Gebrauch, von so 
verschiednen Schriftstellern und in so vielerlei Sprachen 
beschrieben, dass es bisweilen für Jemanden, der sich nicht 
besonders damit beschäftigt hat, schwierig ist, die gewöhn- 
lichsten Gegenstände wieder zu erkennen. Ich werde des- 
halb kurz erzählen, was mich zu diesem Studium veranlasste 
und welche Älittel ich ergriffen habe, um mir einen gewissen 
Grad von Sicherheit in meinen Schlüssen zu verschaffen. 

Da ich die ersten Grundzüge zu meinem Fache unter der 
Leitung des dermaligen Professors der Arzneimittellehre am 
University College, des Herin Dr. A. T. Thomson, dessen 
eifriges Forschen stets nur in dem Wunsche, Andern seine 
Belehrung mitzutheilen, Genüge fand, studirte, in der Folge 
aber die umfassenden Vorträge über Materia medica, Therapie 
und Diätetik bei Dr. Home au der Universität von Edinburg 
benuzte, so lässt sich voraussezen, dass ich einige Vorliebe 
für diesen Zweig des Studiums gewann. Doch war es nur 
die Aufforderung des ärztlichen Vereines von Bengalen, die 
materia medica von Indien zu untersuchen, wodurch ich 
veranlasst wurde, meine Aufmerksankeit ganz besonders 
diesem Gegenstaude zuzuwenden. Es würde ermüdend sein, 
die Massregeln alle mitzutheilen, welche ich, um die gegen- 
wärtig in den verschiednen Theilen dieses ausgedehnten 
Reichs gebräuchlichen Gegenstände kennen zu lernen, er- 
griff, ebenso wie die Bezeichnung der Quellen, von wo aus, 
wenn es wünschenswerth wäre, mau eine noch grössere 
Maunichfaltigkeit erhalten könnte. Es genügt, wenn ich 
sage, dass ich von allen Gegenständen, die au ihren Markt- 
pläzen anzuschaffen waren, Sammlungen anlegte und den 
Pflanzen, Thieren und Gegenden, von welchen sie entnom- 
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inen waren, so viel als möglich nachspürte. Ich hatte die 
ursprünglichen Werke über materia medica durch zuverläs- 
sige Hakeems und Moonshees verglichen und die verschied- 
nen Gegenstände unter die drei Abtheilungen des Thierreichs> 
Pflanzenreichs und Mineralreichs gebracht. Dann machte 
ich eine» Katalog von dem Ganzen, in welchem nach Auf- 
führung der gebräuchlichsten Namen die verschiednen Syno- 
nyma hinzugefügt wurden; ferner wurde der Theil des Thieres 
oder der Pflanze, welcher benuzt wurde, die ihnen zuge- 
schriebenen arzneilichen Eigenschaften und die Gegend, aus 
der sie entnommen waren, sorgfältig angemerkt. Hatte ich 
Erfolg in der Erforschung des Gegenstandes selbst, so be- 
merkte ich den systematischen natur-historischen Namen, 
die Linne 1 ische Klasse und Ordnung und insbesondere die 
natürliche Familie der Pflanze. In der Folge wurden die 
wichtigern Artikel nach den Hauptstoffen, welche sie liefer- 
ten, geordnet, also Säuern, Alkalien, Sazmehle, Gummi, 
Harze, Oele u. s. w. Ebenso auch nach ihren arzneilichen 
Eigenschaften, wie narkotische, tonische Mittel, abführende 
u. s. w. und die Pflanzen nach ihren zugehörigen natürlichen 
Familien. Hierdurch wurde ich in den Stand gesezt, meine 
Beobachtungen über die Natur und die Verbreitung der 
Pflanzen in den Ebenen und Gebirgen von Nord -Indien *) 
mit Bemerkungen über die physikalischen und arzneilichen 
Eigenschaften der verschiednen Pflanzenfamilien zu begleiten. 

Ich hoffe auf Entschuldigung, wenn ich in diese Details 
eingegangen bin, da sie unentbehrlich waren, um zu zeigen, 
dass ich mir einige Mühe gegeben habe, mich selbst von 
dem wirklichen Zustande der materia medica im Morgenlande 
zu unterrichten , wodurch es mir möglich ward, ihre Ge- 
schichte zu verfolgen und einigen besondern Artikeln, selbst 
unter verschiednen Benennungen und in verschiednen Spra- 
chen von der Gegenwart bis zu den frühesten Zeiten nach- 
zuspüren. Durch solche Mittel war ich auch im Stande, 
das eine oder andre verlorengegangene Glied in der Ge- 
schichte der Wissenschaft wieder aufzufinden. 

Ich glaube den vorliegenden Zweck am besten zu erfül- 
len, wenn ich den Gegenstand in die vier Abschnitte der 



*) Illustration* of die Botany and olher branchcs of Hie Natural Hislory 
of die Ilinialayan Mountains, and of die Flora of Casllmerc. 
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persischen, arabischen, indischen und griechi- 
schen Materia medica eintheile. 

In die erstere schlicsse ich nicht nur die in Persien ver- 
fassten Werke ein, sondern auch die, welche in Indien in 
persischer Sprache geschrieben sind, weil der Plan und die 
Quellen der Belehrung in allen dieselben bleiben. Der von 
diesen Autoren umfasste Zeitraum ist einer von 400 Jahren ; 
der lezte und reichhaltigste unter ihnen ist der Herausgeber 
des Mukhzun-al-Udwieh oder Magazin von Arz- 
neimitteln, geschrieben im Jahre 1769 und gedruckt zu 
Hoogly 1824. Das beste bekannte persische Werk ist der 
Ulfaz-Udwieh, zusammengestellt von dem Arzle des 
Kaisers Shah Jchan. Es ist wenig mehr als ein Katalog, 
aber schäzbar, weil es die Synonyme im Arabischen, Per- 
sischen und Hindu'schen mit römischen Schriftzeichen gibt 
und im Jahre 1793 von Herrn Gladwin ins Englische über- 
sezt worden ist. Das unter den persischen Werken am 
meisten geachtete aber ist das unter dem Namen Toohftul 
Moomineen im Jahre 1669 von Meer Mohummud Moomin, 
einem Einwohner von Tinkaboon in der Provinz Älazenderan, 
an der Süd- Westküste des caspischen Meeres, geschriebene 
Buch. Dieser Schriftsteller erwähnt seiner selbst ausdrück- 
lich als des vierten der Zeitrechnung nach, welcher über 
Arzneimittel in persischer Sprache geschrieben habe, wäh- 
rend der Verfasser des Ikhtiarat Buddee der erste ge- 
wesen sei, und sagt, dass er sein Werk im Jahre 770 der 
Hegira vollendet habe, welches nach christlicher Zeitrech- 
nung das Jahr 1392 ist oder 446 Jahre vor der gegenwär- 
tigen Zeit, nämlich kurz nachdem die Schule von Bagdad 
ihr klassisches Zeitalter geschlossen hatte. Die Zeit würde 
nicht gestatten, überall bei dem Inhalte dieser Werke zu 
verweilen ; aber wichtig ist die Beobachtung, dass ihre ver- 
schiednen Verfasser in ihreu betreffenden Vorreden sowohl 
die Zeit, zu der sie schrieben, wie auch die Quellen, aus 
welchen sie ihre Belehrung schöpften, angeben. Hierunter 
nennen sie ihre eigne Erfahrung, eine lange Liste arabischer 
und einige Uebersezungen indischer Schriften. 

Von den Persern kommen wir in aufsteigender Reihen- 
folge zunächst zu den Arabern. Sie hatten lange Zeit, wie 
wir wissen, die Oberherrschaft und ihre Werke wurden als 
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die oberste Autorität in allen medicinischeu Schulen von 
Europa, selbst mit Ausschluss der der Griechen, ihrer Leh- 
rer, betrachtet. Es ist deshalb unnöthig, die Verdienste und 
Fehler des Avicenna, Haly Abbas, Rhazes, Serapion oder 
Mesue herzunennen, da sie in den verschiednen Geschichten 
der Medicin umständlich erörtert sind. Gewöhnlich schreibt 
man den Arabern zu, dass sie die Algebra und Astronomie 
befördert, der Chemie ihren Ursprung und der Heilkunde, 
und unbedingt zunächst unserm Gegenstände, der Arznei- 
mittellehre einige Bereicherungen gegeben haben, wie denn 
auch mehre gelindere und einige kräftigere abführende, aro- 
matische und reizende Mittel, so viel wir bis jetzt wissen, 
zuerst in den Werken arabischer Schriftsteller erscheinen. 
Die arabische Schule soll den gewöhnlichen Angaben 
zufolge 500 Jahre lang bestanden haben. Wollen wir da- 
her die Geschichte der Vergangenheit mit der Gegenwart 
in Verbindung bringen, so müssen wir uns vergewissern, 
wie viel Jahre der lezte Araber dem ersten persischen 
Schriftsteller vorhergegangen ist und wie früh der erste 
Araber auf den lezten Griechen folgte. Dies ist um so 
nothwendiger, als der, welcher die Reihe schliesst und un- 
ter die gefeiertesten Kenner der Arzneimittellehre im Orient 
gezählt wird, in unsern Geschichten der Medicin nicht er- 
wähnt ist, wahrscheinlich weil seine Werke nur im Manu- 
script existiren. Doch war er berühmt genug, um von 
Gibbon in dessen „Verfall und Untergang des römischen 
Reiches ' ; und von meinem verstorbenen Freunde, Herrn 
Charles Mills, in dessen „Geschichte des Mohammedanismus 
beachtet zu werden. Auch war er einer der Schriftsteller, 
der von der Oriental Translation Committee zur Ueber- 
sezung empfohlen wurde. Es ist Al-Beitar, häufig genannt 
Ibn-Bcitar, welcher im dreizehnten Jahrhundert glänzte und 
Afrika, Arabien und Indien zur Erweiterung seines Lieblings- 
studiums, der Pflanzenkunde, namentlich in Bezug auf Arz- 
neimittel, bereist haben soll. Seine Manuscriptc sind im 
Escurial (No. 834) aufbewahrt und sollen Notizen über ei- 
nige tausend Pflanzen enthalten und dem gelehrten Bochart 
bei seinem Werke unter dem Titel Geographia sacra 
grosse Dienste geleistet haben, um viele von den Pflanzen, 
Thicreu und kostbaren Steinen, welche in der Bibel erwähnt 
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werden, zu erörtern. Seine Werke werden unter dem Na- 
men Jama Ibn-Beitar und Jama-Baghdadee oder 
Sammlung von Ibn-Beitar und von Bagdad beständig von 
den persischen Schriftstellern über materia medica citirt. 
Sein Tod wird in's Jahr 1248 gesezt, so dass er nur 120 
Jahre der Zeit, wo das erste Werk über Arzneimittellehre 
in persischer Sprache veröffentlicht wurde, vorausging. 

Dass die arabische Schule ihren Ursprung dem freige- 
higen Schuze der Wissenschaften unter den Kalifen von 
Bagdad verdankt, ist so bekannt, dass wir nur die eisten 
Uebersezungen der griechischen Schriften über Philosophie, 
Mathematik, Astronomie und Medicin, welche um das Jahr 
745 n. Chr., oder gerade 500 Jahr vor dem Tode des Ibn- 
Beitar, unter dem Kalifat des Al-Mansor erschienen, zu 
erwähnen brauchen. Diese Uebersezungen scheinen zuerst 
in die syrische, und später in die arabische Sprache durch 
christliche Aerzte der alexandrinischen Schule, welche zu 
Bagdad wohnten, gemacht worden zu sein. Diese christ- 
lichen Aerzte standen in grosser Achtung an dem Hofe des 
Harun -al-Bashid, weil sie ihn selbst von einer Apoplexie 
und eine ägyptische Sclavin von grosser Schönheit aus einer 
gefährliclreu Krankheit, welche beide die Geschicklichkeit 
der arabischen Aerzte beschämten, gerettet hatten. Unter 
dem Kalifat von Harun's zweitem Sohne, Al-Mamoon, aber 
war es hauptsächlich, wo griechische Wissenschaft und 
Medicin im Morgenlande bekannt wurde, indem er, so lang 
er die Herrschaft über Khorassan hatte, gelehrte Männer 
aus allen Gegenden berief und sie zu einem Collegium ver- 
einigte, an dessen Spize er John Mesue von Damascus 
stellte. Seinem Vater, der sich darüber, dass er eine so 
grosse Ehrenstelle einem Christen übertragen hatte, unge- 
halten äusserte, erwiederte Al-Mamoon: „Ich habe Mesue 
„gewählt, nicht als einen Religionslehrer, sondern als einen 
„tüchtigen Kenner nüzlicher Wissenschaften und Künste; 
,, und mein Vater weiss wohl, dass die gelehrtesten Männer 
„und geschicktesten Künstler in seinem Reiche Juden und 
„Christen sind." Als Al-Mamoon das Kalifat erhielt, be- 
schäftigte er die von ihm berufenen Gelehrten mit Uebcr- 
sezung der Werke des Aristoteles, Euklid, Ptolemäus, Hip- 
pokrates, Galen und Dioskorides. Dass die Araber ohne 
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den Beistand der Christen noch nicht fortschreiten konnten, 
geht daraus hervor, dass der Arzt Honain als erste Person 
angestellt war und von dem erzählt wird, dass er, mit dem 
Tode bedroht, weil er ein Gift zu bereiten verweigerte, auf 
die Frage, was ihn verhindere, dem Befehl des Kalifen zu 
willfahren, geantwortet habe : „ Zwei Dinge, meine Religion 
„und mein Beruf; meine Religion, welche mir meinen Fein- 
„ den Gutes zu thun gebietet, und mein Beruf, welcher nur 
„für die Wohlfahrt der Menschheit bestimmt jusft-.fi 

Von den Arabern gehn wir natürlich zu den Griechen 
über, welchen sie in der Zeit sowohl, wie als Schüler genau 
folgten. Man niuss aber diejenigen von den griechischen 
Schriftstellern, wie Actuarius und Myrepsus, wohl 
unterscheiden, da sie im zwölften und dreizehnten Jahr- 
hundert schrieben und deshalb dem Muster der Araber folgten, 
indem es nicht schwer zu beweisen sein wird, dass sie 
diesen viele ihrer Fortschritte in der Arzneimittellehre und 
Pharmacie zu verdanken haben. 

Von ihnen steigen wir gleich zu Paulus Aegineta her- 
auf, welcher zu Anfang des siebenten Jahrhunderts schrieb, 
dann zu Alexander Trallianus im sechsten, Acüus im fünf- 
ten und von diesem zu Oribasius, welcher im vierten Jahr- 
hundert schrieb. Viele unter ihnen werden gewöhnlich als 
blosse Compilatoren verachtet; allein ausser den wirklichen 
Bereicherungen, welche einige der Wissenschaft gaben, 
iuusste die Abfassung ihrer Werke vor Erfindung der Buch- 
druckerkunst sicher den Nuzen gehabt haben, dass sie die 
Kenntnisse ihrer befähigtem Vorgänger weiter verbreiteten. 
Aber beim Studium der Arzneimittellehre und bei dem ängst- 
lichen Aufsuchen der Geschichte einer Drogue von der 
neuern bis sur alten Zeit, oder umgekehrt, werden wir uns 
über ihre Compilationen, wenn sie nicht unvollständig sind, 
nicht beklagen, seitdem sie nur dazu dienen, die verschied- 
neii Glieder der Schriftsteller-Kette, welche sich von der 
alten bis zur neuern Zeit erstreckt, enger aneinander zu 
schliessen. 

Sehen wir einen Augenblick auf die anhaltende Fort- 
dauer der alexandrinischen Schule von den Zeiten des 
Erasistratus und Herophilus an, 300 Jahre vor der christ- 
lichen Zeitrechnung, bis zu denen der Araber, welche uns 
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über das häufige Vorkommen ägyptischer Arzneimittel unter 
den Gegenständen der materia medica Rechenschaft geben, 
so sollten wir zunächst die griechischen Autoren von Ori- 
basius bis Galen in dem zweiten Jahrhundert und von ihm 
bis zu Dioscorides, dem reichhaltigsten Schriftsteller über 
materia medica der Alten, verfolgen. Er lebte wahrscheinlich 
im ersten Jahrhundert, da er häufig von Galen citirt wird, 
und mag deshalb ein Zeitgenosse des Plinius gewesen sein, 
durch welchen sowohl, wie durch Celsus wir von der Arznei- 
mittellehre und Pharmacie der Römer Kenntniss erhalten 
haben. Vor Dioscorides haben wir nur Theophrastus, welcher 
284 Jahr vor der christlichen Zeitrechnung starb und uns 
in seinen Werken über Pflanzen und Alineralien eine der 
frühesten Uebersichten über zwei Reiche der Natur gab, 
während sie Aristoteles, der ihm kurz vorherging, von dem 
dritten lieferte. Von diesem Zeitalter bis zu dem „des 
Vaters der Medicin'* ist nur ein Jahrhundert und die Arznei- 
mittellehre dieses Mannes, glaube ich, lässt sich am besten 
bestimmen, wenn man sie vor allen Dingen der seiner Nach- 
folger gleichstellt. 

Bei Aufzählung dieser vielen Schriftsteller, die über 
materia medica im Zusammenhang mit der Medicin gehan- 
delt haben, ist die Verbindungskette des Ganzen so voll- 
ständig, dass ich es für unmöglich hielt, einen geeigneten 
Plaz für die Darstellung der Autoren über materia medica 
der Hindu aufzufinden , da diese, wie die Schriftsteller über 
jeden andern Gegenstand dieses ausgezeichneten Volkes, 
keine andere, als ihre fabelhafte Zeitrechnung besizen, durch 
welche wir kaum annäherungsweise die Zeit bestimmen 
können, in welcher sie lebten. Wir haben indessen gese- 
hen, dass die persischen Autoren, welche jetzt in Indien 
benuzt werden, bekennen, dass sie ihre Belehrung sowohl 
aus indischen, wie aus arabischen Quellen entlehnt "haben, 
und leztere, wissen wir, haben das, was sie besassen, von 
den Griechen abgeschrieben oder sich durch Uebersezung 
zugeeignet. Deswegen werden wir nicht erstaunen, wenn 
wir die persische materia medica als eine der reichhaltig- 
sten sowohl, wie auch als eine der werthvollsten finden, 
indem sie die Geschichte der verschiednen Droguen, welche 
in der alten Welt gebräuchlich waren, von den ältesten bis 
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zu den gegenwärtigen Zeiten hin untersucht hat und von 
welchen viele noch jezt einige der wichtigsten Artikel uns- 
rer materia medica ausmachen. Da ich nun im Verlaufe 
meiner Nachforschungen die vorgefundnen Beschreibungen, 
so viel es möglich war, zu ihren griechischen oder arabi- 
schen Originalen zurückgeführt habe, so wurde ich in Stand 
gesezt, einen fast vollständigen Kreis von Beziehungen der 
einen zu den andern zu bilden und somit in einem desto 
sichereren Maasse zu bestimmen, was jedesmal Original und 
was Copie war. 

Wenn schon keinem Gelehrten die Literatur seiner 
Wissenschaft jemals ein gleichgültiger Gegenstand sein 
sollte, so bemühte ich mich doch, da ich zur Erfüllung einer 
öffentlichen Pflicht, und nicht aus blinder Hingebung an die 
Lehren des Alterthums oder aus besondrer Vorliebe für die 
Kunst Worte abzuwägen, zu diesen Untersuchungen geführt 
wurde, die genannten und beschriebenen Dinge, welche ich 
vorfand, mit der Wahrheit in Einklang zu bringen. Die 
Resultate hiervon könnten einen Band ausfüllen, wie sich 
aus den in der Uebersichtstafel angezeigten Manuscripten 
ersehen lässt. Die dieselben erläuternden Exemplare finden 
sich in dem Museum. Ich kann hier nur wenige Beispiele 
anführen, um zu zeigen, welche Belehrung man erlangt hat 
und noch erlangen kann, wenn mau in solchen Untersuchun- 
gen beharrlich ist. 

Die gewöhnlichem und wohlbekannten Producte des 
Ostens, welche von alten Schriftstellern erwähnt weiden, 
durchzugehen, ist unnöthig. Es gibt aber andere, welche 
ebenfalls als Producte Indiens beschrieben werden, aber in 
Unsicherheit geblieben oder ganz und gar unbestimmt sind. 
Als Beispiel hiervon kann das Lycium in die um (Ivxiov 
Ivdiy.ov, Diosc.) gelten; dies ist, wie ich fand, ein Extract, 
rusot genannt, von einer Species der Berberis (B. Ly- 
ciun, nob. und andre), welches heutzutage, wie in alten 
Zeiten, in Indien in Gebrauch ist; auf dasselbe wird der 
Name lüfyon (u*3jJ) angewandt, als griechischer Aus- 
druck, der von lükyon oder Ivxiov nur durch (_{jt?fä einen 
Unterscheidungspunkt abweicht. Der Cassia Absus hat 
man den Namen akakalis {ay.axuhg, Diosc. I. c. 119.) 
gegeben, und der Saamen von Caesalpinia Bonduo wird 
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als eine Art Adlerstein oder Aetites der Alten verabfolgt. 
Saamen von Lupinus erhält man auf den Märkten in Indien 
heutzutage unter dem Namen toormus, augenscheinlich 
das verdorbne ÜeQftog. Die Blätter von Ciunamomum al- 
biflorum und Tarn mala, welche dem europäischen Lor- 
beerblatt analog sind, haben die Bezeichnung malatroon 
als einen griechischen Namen, wahrscheinlich verdorben aus 
Malabathrum. Der Hanf (Cannabis sativa), wenn 
gleich wahrscheinlich eine Pflanze asiatischen Ursprunges, 
heisst sowohl Kinnabus, als auch dcphrunus mit seinen 
griechischen Namen, und Kinn üb mit dem arabischen Na- 
men. In der leztern Sprache hat er als Zusaz manuich- 
faltige andre Benennungen, die von seiner berauschenden 
Eigenschaft hergenommen sind, wie „Vermchrer des Ver- 
„gnügens, Freundschaftsverknüpfer, Erreger der Wünsche, 
„Blatt des Betrugs u. s. w." Deswegen hielten ihn auch 
Einige für das vielbestrittene Nepenthes des Homer. Der 
Acorus Calamus [axoQOg, Diosc), welcher bisweilen als 
einziges Aromaticum europäischer Länder genannt wird, ist 
ebenso gewöhnlich in vielen Gegenden Indiens und hat in 
persischen Werken den seiner griechischen Benennung ähn- 
lichen Namen akoron. 

Wie Dioscorides drei Arten von Nardus hat, die cel- 
tica, montana und die, welche blos vaQÖog heisst, mit Ein- 
schluss der zwei Varietäten von Syrien und Indien, so haben 
wir in persischen Werken, die aus dem Arabischen entlehnt 
sind, Sunbul oder Narden ukletee; Sunbul jibullee 
(d. i. montana), und Sunbul hindee oder Nardus indica. 
Synonyme sind dafür: griechisch Nccgdog, lateinisch Nar- 
dum, arabisch Sunbul-al-teeb oder wohlriechende Nar- 
dus und indisch Balchur und Jatamasee. Lezteres ist 
der sanscritische und ersteres der gemeine hindostanische 
Name; aber unter beiden Namen erhielt ich die haarigen, 
einer Kornähre ähnlichen Wurzeln von Nardostachys 
Jatamansi. Mit diesem ist oft ein anderes weit berühmtes 
Aromaticum des östlichen Himmelstrichs, der wahre Cala- 
mus aromaticus, xa).ct/.iog aQiofiazixog des Dioscorides, 
verwechselt worden, das nach ihm in Indien wachsen soll. 
Er beschreibt ihn unmittelbar nach dem oxivog, welches 
Juncus odoratus übersezt wurde, ein Product von Afrika 
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und Arabien und gemeiniglich von Botanikern für Andro- 
pogon Schönanth'us oder Lcmon-Gras erkannt; es 
ist in Arabien und Indien, vieleicht auch in Afrika zu Hause. 
Der unmittelbar darauf folgende Calamus aromaticus, 
der auch in Indien zu Hause sein und, ausser andern An- 
wendungen , seines Geruches wegen unter Salben gemischt 
werden soll, scheint mir mit der erstem Pflanze verwandt 
zu sein. Mentzel (Ind. Noin. Plant. Multilinguis) gibt y.ala- 
[tog 0%oivos als eines seiner Synonyma an. Auch glaubt 
man, er sei das wohlriechende Rohr« und »das gewürzreiche 
gehilf einer fernen Gegend« in der heiligen Schrift, wo er 
kostbar genannt und zu geweihten Zwecken gebraucht wird. 
Es gibt keine Pflanze, welche in allen Dingen, die man ver- 
langen kann, genauer damit übereinstimmt, nämlich in der 
entsprehenden Beschreibung, in der Analogie mit 2%ivqq, in 
dem Besiz einer sehr wohlriechenden und erregenden Eigen- 
schaft, in der Kostbarkeit und der Abkunft aus einer fernen 
Geo-end, als die Pflanze, welche das wohlriechende Gras- 
öhl von Namur (Calc. Med. Trans, vol. I. pag. 367.) liefert. 
Dies Oel ist schon früher von Herrn Hatchett (On the 
Spikenard of the Ancients), der es auf Andropogon Iwa- 
raneusa bezieht, beschrieben worden. Es kommt aber, wie 
aus den Exemplaren, welche ich besize, hervorzugehn scheint, 
von einer andern Pflanze, welcher ich, da ich sie für eine 
neue Species halte, den Namen Andropogon Calamus 
Aromaticus gegeben habe. 

Es hat oft Erstaunen erregt, dass die Araber, welche 
so lange Zeit ein kriegerisches Volk waren, und Krieger 
sind Feinde der Gelehrsamkeit, so plözlich Beschüzer und 
Pfleoer der Wissenschaften wurden. Ein Studium der Ori- 
ginale enthüllt aber bald das Licht, mit welchem sie so 
fange geglänzt hatten, als ein aus Westen erborgtes. Doch 
Hess sich erwarten, dass ein Volk des Morgenlandes einige 
Geistesfunken entfalten würde, selbst wenn es seine Fackel 
nur zur Verdunkelung der Sonne griechischer Wissenschaft 
anzündete, da es schon von den frühesten Strahlen geborgt 
hatte, um sein Dasein frühzeitig zu heben. Diesem gemäss 
finden wir auch, dass die Araber in das Ansehn kamen, so- 
wohl einige andre Wissenschaften, wie auch die, welche 
jezt der Gegenstand unseres Studiums ist, gefördert zu haben. 
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Da wir jezt die Geseze kennen, nach welchen sich die 
geographische Verbreitung der Pflanzen richtet, und wissen, 
wie sehr manche Familien auf besondere Breitengrade und 
Klimate beschränkt sind, so können wir bei Beurtheilung 
der durch die Araber von Bagdad gemachten Erweiterungen 
der Materia medica nicht beipflichten, dass manche der be- . 
sondern Gegenstände, die wir jezt als Erzeugnisse von 
Indien oder den Tropeninseln kennen, dieselben seien, für 
deren Vaterland das glückliche Arabien so lange Zeit galt, 
dass ihnen sein Name beigegeben wurde. Diese Tropen- 
producte konnten den nördlichem Völkern nur durch den 
Handel allein oder durch Vermittelung derer, die nach oder 
von diesen entfernten Gegenden reis'ten, bekannt w r erden. 

Da es zur damaligen Zeit nicht wie jezt Gebrauch war, 
unbekannte oder unbewohnte Gegenden zu durchforschen, 
um die Producte derselben zu untersuchen, so lässt der 
Umstand, dass leztere zu Handelsartikeln oder zum Gegen- 
stand der Verbindung zwischen entfernten Ländern wurden, 
eine Untersuchung ihrer Eigenschaften von Seiten eines 
dort wohnenden Volkes voraussezen, welches bereit und 
fähig war, solche Forschungen zuerst anzustellen. Dass 
Indien schon zu einer sehr frühen Periode bevölkert war, 
bezeugen die gleichlautenden Berichte jeder Geschichte 
des Alterthums ; von der Bildung und Verfeinerung seiner 
Bewohner haben wir Beweise in der Erhabenheit mancher 
ihrer alten Gesänge, in der Wahrheit und Schönheit vieler 
ihrer Dichter, in der Spizfindigkeit ihrer Philosophen und 
in ihrer Kenntniss der Wissenschaften; alles dies bestätigt 
die Vereinigung ihrer Beobachtungsgabe mit der Kunst der 
gemeinnüzigeii Anwendung. Wir dürfen daher nicht anneh- 
men, dass unter einem so aufgeweckten Volke die Medicin 
nicht gepflegt ode« die Mittel, Krankheiten zu erleichtern 
nicht entdeckt worden wären. Im Gegentheil finden wir 
diese Gegenstände weit von Vernachlässigung entfernt, viel- 
mehr wurden über dieselben Werke geschrieben, welche 
noch vorhanden sind, obschon es schwer, wenn nicht un- 
möglich ist, das Zeitalter, in welchem sie abgefasst worden 
sind, zu bestimmen. Aus der Angabe des Professors Wil- 
son, auf den ich bald Gelegenheit haben werde, mich spe- 
cialer zu beziehen, lernen wir, dass das dem Charak zu- 
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geschriebene Werk das älteste ist, derSusruta aber, wel- 
cher dem Alter nach der zweite ist, dem Werth nach un- 
bedingt den ersten Rang einnimmt. 

Dass die Araber mit vielen indischen Producten vertraut 
waren, ist hinlänglich bekannt; dass sie aber je einen der 
indischen Schriftsteller über Mediciu gekannt hätten, finde 
ich nirgends angegeben, wenngleich ich hoffe, das Factum 
beweisen zu können. Zu diesem Behufe werde ich nicht 
ihre Beschreibungen der Cocus- oder Betelnuss wählen, 
oder die der Macis, Muskatnuss, Tamarinden, Gewürznel- 
ken oder des Zimmts, des Agallochum, welches das Agila 
oder Adler- und Sandelholz ist, oder die des Ingwers, der 
Cardamomen und verschiedenen Pfefferarten; noch auch 
Arzneimittel, wie Semecarpus Anacardium, Ipomoea 
c o e r u 1 e a , das sogenannte granura i n d i c u m , Dund 
oder Croton Tiglium; noch das, was an sich allein 
schon hinreichend wäre, um zu beweisen, dass die Araber 
ausser dem Handel noch andre Mittel hatten, sich Kennt- 
niss von der Materia medica in Indien zu verschaffen, ob- 
schon eins davon zuerst meine Aufmerksamkeit auf die Sa- 
che lenkte; ich meine nämlich das Deodar, Pinus Deo- 
dara, welches als eine Entdeckung neuerer Zeit betrachtet 
wird, aber schon von Avicenna unter seinem Sanscrit- Na- 
men beschrieben ist; was er dort dejudar nennt, — ,,de- 
judar est ex genere abhel (juniperus), quo dicitur pinus 
Inda, et syr diudar est ejus lac," — das ist Terpenthin. 
Da diese Bäume auf beträchtlichen Höhen des Innern vom 
Himalaya wachsen, so konnten sie den Arabern nur durch 
die Hindus oder ihre Werke bekannt gewesen sein. 

Statt dessen wähle ich das schon früher von Dr. Friend 
angeführte Beispiel, um zu beweisen, dass die spätem grie- 
chischen Schriftsteller, wie Actuarius und Myrepsus, Zu- 
gang zu einigen arabischen Werken hatten, nämlich die 
verschiedenen Arten von Myrobalanus, bei welchen Dr. 
Friend anmerkt : „Was Actuarius von der Zusammensezung 
aller dieser Sorten sagt, welche Tryphala oder richtiger 
Tryphera parva genannt wird, ist genau dasselbe, was 
wir bei Serapion und Mesue (die er die barbarischen Wei- 
sen nennt) antreffen und was von ihnen ganz für dieselben 
Fälle empfohlen wird." (History of Medicine, I. p. 273.) 

3* 
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Es ist bemerkenswerth, dass nicht nur alle Bestandteile 
dieses Präparates indische Erzeugnisse sind, sondern dass 
auch der Name der Composition selbst sanscritisch ist, und zwar 
Sanscrit, das nicht nur in alter, sondern auch in gegen- 
wärtiger Zeit gebräuchlich ist. So sind die drei Arten von 
Myrobalanus, welche angegeben werden, die schwarze, gelbe 
und Chebulic, die Frucht von Tcrminalia Chebula; 
während die vierte, oder Behera, von T. B ellerica kommt, 
welche alle zu der tropischen Familie der Combretaceen 
gehören. Die fünfte, oder Emblica Myrobalanus, ist die 
Frucht von Phyllanthus Emblica, jezt Emblica of- 
ficinalis, welche ebenfalls indisch ist. Dass der Name 
Triphala gegenwärtig in Indien gebräuchlich ist, kann 
man in Shakespeare"s Hindoostanee Dictionary sehn, wo 
das Wort tirphala als sanscritisch bezeichnet und für 
den Namen einer Arznei, die aus den drei Myrobalanus 
zusammengesezt ist, erklärt wird. Dass es in frühern Zei- 
ten ähnlich gebraucht worden ist, kann man in dem Amera- 
Cosha, einem Sanscrit- Wörterbuche, sehn, wo es als 
eine zu Anfang der christlichen Zeitrechnung gemachte 
Zusammcnsezung betrachtet wird ; ebenso auch in Profes- 
sors Wilson Abhandlung über Lepra, als eine bei den Hin- 
dus bekannte Krankheit, in dem ersten Bande der Tran- 
sactions of the Medical Society of Calcutta, p. 38, wo 
eine Vorschrift des Susruta gegeben wird, von welcher das 
Triphala einen der Bestandtheile bildet, und welches die 
drei Myrobalanus übersetzt ist. 

Dieses Zeugniss könnte fast als hinlänglicher Beweis 
für meinen Punkt betrachtet werden; wenn ich es aber mit 
einer Uebersezung eines der frühesten arabischen Schrift- 
steller, nämlich Serapion, vergleiche, so finde ich in dem 
Kapitel De Mirobaianis den frühesten der Hindu'schen 
Aerzte, Charak, in der That mit dem Namen angeführt. 
Da aber im Arabischen kein che ist, so haben wir eine 
geringe Veränderung in dem Namen (auf dieselbe Art, wie 
das sanscritische mocha von den Arabern in moz ver- 
wandelt Avurde , woher unser Musa sapientum oder mo- 
cha der Braminen), nämlich: „Et Xarch indus dixit in 
mirobalanis universaliter mirobalani sunt calidi et stiptici, et 
expellunt stercora ventris, et corroborant sensus omnes, 
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et memoriam, et sensum, et conferunt lepre; et colice, et 
emoroidibus antiquis, et soda et ydropisi, et inducunt nau- 
seam et vomitum." Und ferner heisst es in dem Kapitel 
De emblicis et belliricis, dass diese nach dem „Xar- 
cha indus calefaciunt et sunt domini medicinarum." Bei 
Avicenna haben wir sub emblico eine ähnliche Angabe, 
aber der Name ist verschieden geschrieben, nämlich „ apud 
Scirak in dum." So haben wir bei Rhazcs, der früher 
als Avicenna lebte, in dem Artikel De Emblico „In- 
quit Scarac indianus"; und in dem De Zingibere 
„Dixit Sarac." Aber bei dem Artikel De Allio wird 
eiu andrer indischer Schriftsteller citirt, welchen ich noch 
nicht aufzuspüren im Stande war, — jjAi't Sindifar (an 
einer andern Stelle ist geschrieben: Dixit S in die ha r.) 
indiauils valet contra ventositatem." 

Die Araber begnügten sich jedoch nicht immer, die 
Meinungen dieser indischen Schriftsteller zu vergleichen, 
sondern, wie sie häufig von den Griechen abschrieben, so 
Hessen sie sich auch bisweilen herab von den Hindus zu 
borgen. Dies zu beweisen, wähle ich einen Gegenstand 
aus dem Thierreich, beschränke mich aber noch auf die 
Klasse der Heilmittel. Professor Wilson sagt in seinen 
Nachrichten über die medicinischen und chirurgischen Kennt- 
nisse der Hindus, die er in dem Oriental Älagazine veröf- 
fentlicht hat, um gleich seine Worte selbst anzuführen: 
„ Grosse Nachtheile und vielleicht ein zu geringer Heilzweck 
wurden dem Gebrauche der Blutegel zugeschrieben. Es 
wird gesagt, dass es zwölf Sorten gebe, wovon sechs 
giftig seien; folgenderweise werden sie aufgezählt: — Die 
sechs giftigen Blutegel sind, der krishna, oder der 
schwarze und doppelköpfige; der karbura, der dickbauchige 
Blutegel mit schuppiger Haut; der alagarda, der haa- 
rige Blutegel; der indrayudha, welcher bunt ist, wie ein 
Regenbogen, woher sein Name; der samudrika, welcher 
gelb und schwarz gestreift ist; und der gobandana. Die 
Bisse von denselben bringen übermässige Reizung, starkes 
Jucken, Hize, Schmerz, Krämpfe, Uebelkeit und Ohnmacht 
hervor und der von dem indrayudha selbst den Tod." 
Vergleicht man dies mit dem Kapitel von Avicenna „De 
sanguisugis" und betrachtet die doppelte Uebersezung, wel- 
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che das Original erlitten hat, so ist die Uebereinstimmung 
merkwürdig; denn Avicenna sagt: „Indi dixerunt quod 
in quarundam sanguisugarum natura existit venenositas: ab 
eis igitur cavendum est, quae sunt ex genere magna haben- 
tium capita, et quarum colores sunt antimoniales et nigrae : 
aut quarum color est viridis: aut quae sunt lanuginem ha- 
bentes et similes (marmaheigi) et super quas existunt fila 
coloris lazuli: et quarum color ßimilatur (almebacalbum). 
Dies ist am Rande, wo Rhazes angeführt wird, „iridi" 
übersezt; „quasi omnia excepta sunt." Er muss also auch, 
wie wir in der That schon früher gesehn haben, mit den 
Hindus -Schriftstellern über Medicin bekannt gewesen sein. 
Obschon nicht abgeneigt, weil ich glaube, dass es zur 
Wahrheit führt, etwas mehr Beute von denjenigen zu ho- 
len, welche ihre Bäder mit der Bibliothek von Alexandrien 
geheizt und ihren Pferden mit den Blättern der Bücher von 
Bokhara die Streu gemacht haben, so fühle ich doch, dass 
ich mich nicht in andere Gegenstände verirren darf, wenn- 
schon ich einen berühren könnte, der mit unserm eigenen 
in Verbindung steht Da wir bewiesen haben, dass die 
Araber Zutritt zu einigen Theilen dieser zwei indischen 
Werke gehabt haben, so sind wir zu schliessen berechtigt, 
dass sie ihn zu allen hatten, und können folgern, dass sie 
vermuthlich ebenso, wie in den Fällen, welche wir citirt 
haben, jede andre neue Belehrung denen, die sie enthielten, 
zu verdanken hatten. Dies muss sie aber der Ehre berau- 
ben, einem Zweig der Wissenschaften den Ursprung gege- 
ben zu haben, die man ihnen, obschon ich nicht weiss, 
dass sie dieselbe jemals gefordert hätten, immer zugestan- 
den hat; in der That sagt ihr frühester Chemiker, Geber, 
ausdrücklich, dass er seine Kenntnisse von alten Weisen 
erhalten habe. *) Dass unter diesen die Hindus waren, 
kann man, wie ich glaube, mit Sicherheit schliessen, da 
Professor Wilson uns belehrt, dass die siebente Abtheilung 
des Ayur Veda (ein Werk, aus welchem die obigen Citate 
genommen sind) „Rasayana oder die Chemie, oder rich- 



*) Tolam nostrain melallorum transmulandorum scientiaiu, quam ex libris 
anliqnoriim philosophorum abbrevianuis, compilatione diversa, in noslris 
voluminibiis, hie in tinam Minmiam redigimiis. — Geber Aldi. cap. I. 
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tiger die Alchemie ist, da der Hauptzweck der chemischen 
Verbindungen, welche er beschriebe und welche meistens 
metallurgisch seien , die Entdeckung der Universalarznei, 
des Elixir's wäre, welches die Gesundheit bleibend und das 
Leben immer fortdauernd mache." Da aber noch kein indi- 
sches Werk über diesen Gegenstand übersezt ist, so bin 
ich gegenwärtig nicht im Stande, direct zu zeigen, wie 
viel er den indischen Autoritäten zu verdanken hatte. Der 
Gegenstand dieser ist derselbe und in den Werken abge- 
handelt, welche, wie wir geselm haben, den arabischen 
Schriftstellern bekannt waren; auch die Schreibart ist, wie 
ich durch Professor Wilson erfahren habe, genau dieselbe 
und so räthselhaft, wie die der alten Alchemisten; ähnlich 
z. B. der sehr bekannten Stelle: „Bring mir die sechs Aus- 
säzigen, damit ich sie reinigen kann" kommt in diesen al- 
ten Werken der Hindus vor: „Bring mir die Kuh, damit 
ich ihr die Haut abziehen kann." 

Aus andern Quellen wissen wir indess, dass die Hin- 
dus lange mit vielen chemischen Stoffen sowohl bekannt 
gewesen, als auch viele chemische Künste getrieben haben. 
Sehn wir auf die verschiednen Stoffe, welche den Arabern 
bekannt waren und von denen einige, wie man vermuthet, 
zuerst von ihnen bekannt gemacht wurden, und nehmen 
wir besonders als unsern Führer Dr. Thomson's Geschichte 
der Chemie und das mit dem Titel Chemie der Araber be- 
zeichnete Kapitel, so werden wir meiner Meinung nach 
Grund finden, zu schliessen , dass viele dieser Stoffe schon 
den Hindus wohl bekannt gewesen sein müssen, wie das 
gemeine Salz und das Steinsalz, wovon ersteres früher 
sowohl, wie jezt, von dem Seewasser in dem Meerbusen 
von Bengalen verdunstete, lezteres reichlich in den Salz- 
felsen des Punjab vorkommt. Borax wurde wahrscheinlich 
in frühern Zeiten, wie zur gegenwärtigen von Tibet bezo- 
gen. Salpeter muss lange vor den Zeiten der Araber aus 
dem Erdboden ausgewaschen worden sein und wurde zu 
Feuerwerken benuzt, für welche die Indianer lange Zeit 
berühmt waren. Schwefelsaures Nation (k, haree muttee), 
welches ihnen heutzutage wohlbekannt ist, gewinnen sie 
auf ähnliche Weise. Alaun wird in Cutch aus einer Alaun- 
erde eemacht; er ist bei den Hindus sowohl in verschiede- 
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neu Künsten, als auch in der Medicin in beständigem Ge- 
brauche und sein Sanscrit-Name ,, Phitkara" beginnt mit 
einem Buchstaben, welcher in dem arabischen Alphabete 
fehlt. Salmiak muss den Hindus sehr bekannt gewesen sein, 
da sie immer, wie sie noch jezt thun, mit dem Dünger von 
Thieren Ziegeln gebrannt haben, und in der Regel sich et- 
was davon krystallisirt an der nicht gebrannten Seite des 
Ofens finden lässt. Die Aegypter erhielten ihn aus dem 
Russ bei derselben Art von Feuerung. Der Sanscrit-Name 
Nuosadur ist überdies derselbe, unter welchem er von 
arabischen Schriftstellern beschrieben wird. Lange Zeit 
verstanden sie Kalk zu bereiten nicht nur durch Brennen 
von Kalksteinen, Sondern auch von Muscheln und Korallen. 
Holzkohle und Schwefel waren ihnen frühzeitig bekannt ; 
erstere gewinnen sie aus verschiedneu Pflanzen , welche sie 
jedesmal nach dem Zwecke wählen, für welchen sie ver- 
langt wird. Die Hindus müssen daher die ersten Mittel ge- 
habt haben, viele chemische Producte zu bereiten. 

Sogar die Alkalien müssen den Hindus bekannt gewesen 
sein, da die Salze von der Asche verschiedner Pflanzen 
und von ihnen angefertigte Aezmittel in den Werken er- 
wähnt werden, die den Arabern zugängig waren. Die Asche 
von M u s a s a p i e n t u m und von Butea frondosa, die 
am häufigsten zu arzucilichen Zwecken erwähnt wird, muss 
ihnen ein Kali-Carbonat geliefert haben, während die Ein- 
äscherung der Salsola und Salicornia au den Küsten der 
Halbinsel und den Ufern der Salzseen im nordwestlichen 
Indien in frühern Zeiten, wie heutzutage, ihnen ein Natron- 
Carbonat lieferte, welches auch in einigen Theilen dieser 
Gegend am Boden efflorescirt gefunden wird. 

Da der Sanscrit-Name dieser Substanz, sajika und die 
gemeinen indischen Namen sajji muttee und sajji loon 
sind, welches heisst Sajji -Erde und Sajji -Salz, so ist 
merkenswerth, dass es bei Geber unter dem Namen sagi- 
rnen vitri beschrieben sein soll. Lezteres bezieht sich 
deutlich auf seine Anwendung zum Glas machen, eine den 
Hindus lang bekannte Kunst; und sagimen ist eine ver- 
dorbene Form von sajjiloon oder sajjiiioon; Salz von 
sajji, welches der Ursprung von soza und so da sein 
kann, wie k, har und k, hari der von kali. Da Geber 
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die Methode, diese Carbonate mittelst ungelöschtem Kalk 
äzend zu machen, kannte, so ist es mehr als wahrschein- 
lich, dass die Hindus mit diesem Vorgänge vertraut waren, 
indem in ihren Schriften Anleitung gegeben wird, den etwa 
zu heftig werdenden 'Wirkungen der Aezmittel, die aus die- 
sen Salzen bereitet wurden, zu begegnen. 

Von Dr. Ainslie erfahren wir, dass sich in ihren Wer- 
ken (deren Zeitangabe ich nicht weiss) eine Formel findet, 
um Ammonium zu bereiten, welches die Tamoolen nava- 
chara acranum und die Dukhunees dLJ3,vj soongneh 
nennen, augenscheinlich abgeleitet von soongna, das Rie- 
chen. Dr. Ainslie belehrt uns, dass es nur als ein örtliches 
Reizmittel für die Nase bei Schwäche-, Ohimiachts- und 
hysterischen Anfällen verordnet wird *). 

Auch die Säuern, welche Geber angeführt hat, werden 
in Werken der Hindus gefunden, obgleich mir der Zeit- 
raum, in welchem diese geschrieben worden, nicht bekannt 
ist; doch zeigen die Unterschiede in den Processen Unab- 
hängigkeit der Forschung, wenn nicht des Ursprunges an. 
Essig war in sehr alten Zeiten bekannt; aber Schwefel- 
säure, welche Geber durch Destillation von Alaun bei star- 
ker Hizc erhielt, bereiten die Vytians der Taniuler (Phy- 
siker) durch Verbrennen von Schwefel mit einer kleinen 
Menge Salpeter in starken irdnen Gefässen und nennen sie 
Gunduk ka atter, Schwefclessenz. 

Salpetersäure, welche Geber auflösendes Wasser 
nannte, und sie bereitete, indem er 1 Pfund Eisenvitriol 
von Cyprus, l h Pfund Salpeter und V» Pfund Alaun von 
Jumani (Yemeni?) in einen Kolben that, bereiten die Hin- 
dus durch Vermischen von Salpeter, Alaun und einem Theil 
der von Zeugen ausgepressten Flüssigkeit, welche über 
Pflanzen von Cicer arietinum (der Kichererbse oder der 
o-emeinen indischen Bohne) ausgebreitet waren. Wenn die 
Zeuge durch den abgesezten Thau feucht geworden sind, 



*) Die von den Hindus angenommene Bereitungsart des Ammoniiini's ist 
nach der Angabe von Dr. Ainslie (mat. med. of India, I. p. 367.) fol- 
gende: — Nimm von navacharum (Salmiak) ein polliira, von simie chu- 
namboo (Kreide) zwei pollum; trockne die beiden Ingredienticn sorg- 
fältig, mische sie dann und sublimire sie bei starker Hitze. ( 
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eo saugen sie leichter die Säure (oder das säuerliche Salz) 
auf, welche die Pflanzen an der Oberfläche ihrer Blätter 
und Sprossen in so reichlicher Menge absondern und die 
nach Vauguelin''s Untersuchung aus Klee- und Essigsäure 
besteht; die erstere kann zweckmässig sein, um den sal- 
petersauern Kalk, welcher so oft mit dem Salpeter ver- 
mischt ist, zu zersezen. Salpeter-Salzsäure, welche die 
Araber machten, indem sie Salmiak auf Salpetersäure ein- 
wirken Hessen und welche sie zur Auflösung des Goldes 
benuzten und aqua regia nannten, finde ich in den über- 
sezten Theilen der Hindus-Werke nicht erwähnt; wahr- 
scheinlich aber ist sie in dem Kapitel des Susruta enthal- 
ten, welches die metallurgischen Künste zur Bereitung des 
Lebenselixirs beschreibt. Allein Salzsäure, die Dr. Thom- 
sou nicht als in Geber\s Werken aufgenommen erwähnt, 
bereiten die Hindus durch Vermischen von gewöhnlichem 
Salze mit Alaun, die vorher wohl getrocknet und gepulvert 
sind; sodann sezen sie etwas von der obenerwähnten sauern 
Flüssigkeit des cicer arietinum hinzu und destilliren, 
bis alle Salzsäure entbunden und in der Vorlage verdich- 
tet ist. 

Die Metalle, oder wenigstens diejenigen, welche allen 
gebildeten Völkern des Alterthums bekannt waren, waren 
auch den Hindus so gut, wie den Arabern bekannt; und 
Gold, Silber, Kupfer, Eisen, Blei, Zinn und Quecksilber 
werden in dem Amera Cos ha erwähnt. Aber in den ei- 
gentlich medicinischen Werken haben wir auch Angaben 
über Spiesglanz und Arsenik mit Andeutungen von ihrer 
Kenntniss der Zinkerze. Wirklich ist ein Sanscrit-Werk, 
Kasarutna Samoochayem, angeführt; welches über 
die aus Quecksilber, A rsel iik und neun andern Metallen be- 
reiteten Arzneimittel handelt (Ainslie Mat. Med. II. p. 494); 
und obgleich wir keine Notiz haben, dass sie dieselben in 
den ihnen bekannten Säuern aufgelöst hätten, so kann diese 
vielleicht in den Theilen ihrer Werke enthalten sein, wel- 
che noch nicht übersezt worden sind. Aber die Oxyde der 
verschiediien Metalle, wie die des Kupfers, Eisens, Bleis, 
Zinnes und Zinks waren bei ihnen wohlbekannt und in arz- 
neilichem Gebrauche. Mit den Schwefelverbindungen des 
Eisens, Kupfers, Antimons, Mercur's und Arsenik's, mit 
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dem Realgar, wie mit dem Operment, sind sie lange ver- 
traut gewesen. Unter den Metallsalzen finden wir schwe- 
felsaures Kupfer, — Zink und Eisen und das leztere wurde 
unterschieden in das rothe und grüne; doppelt - essigsaures 
Kupfer und kohlensaures Blei und Eisen werden nicht nur 
in ihren Werken erwähnt, sondern auch arzneilich ange- 
wandt. Wenn wir Zeit hätten, so könnten wir beweisen, 
dass einige der Namen, mit welchen diese Gegenstände 
bezeichnet werden, hinduschen Ursprunges sind, wie T u t i a, 
welches bei G eber vorkommt, aber nicht von Dr. Thomson 
erklärt wird, und Misy, welches sowohl von griechischen, 
als arabischen Schriftstellern erwähnt wird. 

Dass die genannten Stoffe in diesen alten Werken wirk- 
lich dieselben sind, welche wir jezt unter den von uns an- 
gegebenen (englischen) Namen verstehn, ergibt sich nicht 
nur aus den Namen , unter welchen wir sie kaufen können 
und ich sie auf den indischen Marktpläzen gekauft habe, 
sondern auch aus den Processen, welche sie zu ihrer Be- 
reitung angeben. Wenn daher auch die Hindus mit diesen 
Stoffen nicht nur deshalb bekannt geworden sind, weil sich 
einige in den Grenzen ihres Gebietes vorfanden, ■ — obschon 
dies ein triftiger Grund wäre, um zu zeigen, dass sie mit 
einem Gegenstande bekannt gewesen sein mussten, bevor er 
in fremde Länder hatte ausgeführt werden können, — so 
würde es doch wenig dafür beweisen, dass sie die Chemie 
erfunden, oder wenigstens früher, als die Araber cultivirt 
hätten, wenn wir nicht einige chemische Processe gehabt 
hätten, von welchen wir es ganz sicher behaupten können. 
So sehen wir, wie in dem Falle von Bereitung der Säuern 
und Alkalien, hier die Bildung der Oxyde in den Vorschrif- 
ten zur Bereitung des Zinkoxyds; die eines Sulpburets in 
den Vorschriften für Quecksilber und künstlichen Zinnober; 
und noch interessanter sind die Processe zur Bereitung ei- 
ner Art Calomel sowohl, wie die des äzenden Sublimats. 
Hierbei wird zuerst durch Vermischung von Quecksilber mit 
geschmolzenem Schwefel ein Sulphuret gebildet; dann wird 
eine Schicht dieses schwarzen Pulvers, welches auf diese 
Weise erhalten ist, über eine andere von Kochsalz in ein 
Gefäss gelegt, welches halb mit kleinen Ziegelsteinen ge- 
füllt ist; über dies wird ein anderes Gefäss angepasst und 
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lutirt. Das Ganze muss nun zwölf Stunden lang über star- 
kem Feuer slehn. Ist es erkaltet, so werden sich die salz- 
sauern Salze an den obersten Theilcn finden. (Ainslie 
und Fleming). 

Da die obenerwähnten Stoffe alle in medicinischen Wer- 
ken angeführt und beschrieben werden, so können wir 
schliessen, dass sie so nur für ärztliche Zwecke gebraucht 
wurden. Wenn schon die alten Griechen und Römer viele 
metallische Stoffe zu äusserlicher Anwendung benuzten, so 
nimmt man allgemein an, dass die Araber die ersten waren, 
welche sie innerlich verschrieben. Le Clerc sagt in der 
That, dass die eisten europäischen Aerzte, welche Mercur 
anwandten, im fünfzehnten Jahrhundert gelebt hätten und 
durch das Lesen von Mesue's Werken dazu veranlasst wor- 
den wären. Aber in den Werken von Gharak und Susruta, 
welche, wie bewiesen ist, den frühesten Arabern zugängig 
waren, finden wir zahlreiche metallische Stoffe für den in- 
nerlichen Gebrauch vorgeschrieben, wie das Eiseuoxyd mit 
Ingwer und Zimmt als Tonicum ; den Eisenrost bei Kachexie 
und den Eisenvitriol bei Wassersucht. Arsenik verschrie- 
ben sie nicht nur bei Lepra und wahrscheinlich bei andern 
Hautleiden, sondern auch das Oxyd (arsenige Säure) ist 
lange bei ihnen ein beliebtes und höchst wirksames Mittel 
in Verbindung mit Pfeffer und Aromaticis zur Heilung der 
Wechselfieber gewesen. Quecksilber scheint zu Plinius 
Zeit äusserlich angewendet worden zu sein, da sich in sei- 
nem Werke (üb. XXXIII. cap. 8.) folgende merkwürdige 
Stelle findet: „Omnia quae de minio in medicinae usu tra- 
duntur, temeraria arbitror : praeterquam fortassis illito ca- 
pite ventreve sanguinem sistendum, dum en quid penetret 
in viscera, ac vulnus attingat: aliter utendum non cquidem 
censeam." Die Hindus jedoch pflegten schon in sehr frühen 
Zeiten den Zinnober in Form der Räucherung und die Präpa- 
rate, welche wir als Aequivalente für Calomel und äzenden 
Sublimat betrachten , in Form von Pillen mit Zucker, Pfeffer 
und Aromaticis gegen sehr viele Affectionen und bis zur 
Erregung des Speichelflusses zu verordnen. 

Aus den bestimmten Anweisungen zur Darstellung dieser 
verschiednen Stoffe sehn wir, dass die Hindus mit gewissen 
chemischen Processen, wie der Solution, Evaporation, Cal- 
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cination und Sublimation, bekannt gewesen sein müssen. 
Die Destillation haben sie Jahrhunderte hindurch angewen- 
det. Herr Hatchett, welcher des Herrn Kier Schrift über 
die Methode der Destillation, die bei den Eingebornen von 
Chatra, in Ranigur, gebräuchlich und genau dieselbe ist, 
welche in ganz Indien benuzt wird, anführt, hat schon be- 
merkt, dass das Alter und die Allgemeinheit dieses Ver- 
fahrens, so wie die rohe Einfachheit der Vorrichtungen die 
Originalität der Erfindimg stempeln und dahin zielen, den 
Ruf der Indier für die Entdeckung der Destülirkunst zu be- 
festigen. So einfach ihr Apparat ist, so destillren sie da- 
mit zwei der wohriecheudesten Essenzen, den Rosen-Atur 
und das Oel des lieblichen Calamus, oder das wohlriechende 
Grasöhl von Namur. Dass die Hindus auch die destil- 
1 a t i o per descensum benuzten , kann man aus ihrer 
Bereitungsart des empyreumatischen Oeles ersehn, welches 
oleum nigrum genannt, von den Saamen des Celas- 
trus nutans (malkungnee) kömmt und in Herrn Mal- 
colmson's des Preises würdigen Essay on the History and 
Treatment of Beriberi beschrieben ist, und welches er und 
Andere als das wirksamste Mittel gegen dies hartnäckige 
Uebel gefunden haben. 

Indess abgesehn von den in ihren medicinischen Werken 
enthaltnen Notizen von der Kenntniss, welche die Hindus 
über viele chemische Processe besassen, hätten wir wenig- 
stens aus dem hohen Alter, welches viele chemische Künste 
bei ihnen haben, wie das Bleichen, Färben, Kattundrucken, 
die Gerberei, die Seifen- und Glasfabrikation, vermuthen 
können, dass sie mit einigen bekant gewesen sein mussten. 
Die Erfindung des Schiesspulvers und der Feuerwerke ist 
ihnen oft zuerkannt worden. Für Metallarbeiten waren sie 
lano-e Zeit berühmt; ihr Stahl erlangte schon früh eine so 
«rosse Celebrität, dass er in ein Sprichwort bei den Persern 
über^iin» 1 , wo fouladee hind die beste Art Stahl bezeichnet, 
und juwabee hind, indische Antwort, einen Hieb 
bedeutet, der mit einem Schwert aus indischem Stahl geführt 
wird. Ihre Arbeiten in Kupfer und Erz erreichten frühzei- 
tig Vollkommenheit und viele ihrer kleineren Manufacturen 
aus Gold und Silber werden noch jezt wegen ihrer Fein- 
heit und Schönheit bewundert. Man kann es vielleicht dem 
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feinen Gefühl zuschreiben, welches sie in den Stand sezte 
im entfernten Alterlhume Baumwollenzeuge und Muslins von 
so unvergleichlicher Zartheit der Textur zu weben, dass die- 
selben zur Bekleidung für die Könige und Priester von Ae- 
gypten sowohl, wie für die des heiligen Landes gesucht 
wurden. 

Haben wir uns nun überzeugt, dass diese medicinischen 
Sanscrit- Werke zu einer frühern Periode, als die der Ara- 
ber existirt haben, so wird es ohne Zweifel interessant sein, 
etwas mehr von ihrem Inhalte zu wissen. Aber kein voll- 
ständiges Werk, sondern nur wenige Stellen sind bis jezt 
in eine europäische Sprache übersezt worden. Dank jedoch 
den Anstrengungen eines Gentlemans, mit dem ich zuglei- 
cher Zeit in demselben Dienst gewesen zu sein stolz bin, 
der lange Zeit Präsident der Medical Society of Calcutta 
war und jezt Professor des Sanscrit an der Universität Ox- 
ford ist, — ich brauche kaum den Namen von Horace Hay- 
man Wilson hinzuzufügen, — dass wir einen Blick zu wer- 
fen im Stande sind auf den Inhalt der Werke des Charak 
und Susrata. (v. Calc. Orient. Magaz. 1823; und On 
Leprosy, as known to the Hindoos, Calc. Med. 
Trans. Vol. 1.) Das Alterthum der Sanscrit- Sprache ist 
jezt wohl bekannt und orientalische Gelehrte haben »ihre 
Verwandschaft mit vielen alten und neuern Sprachen von 
Europa und Westasien, wie dem Zend, der griechischen und 
lateinischen, slavischen und germanischen Sprache, nachge- 
wiesen.« Von der Achtung, in welcher diese medicinischen 
Werke in andern als den nördlichen Provinzen von Indien 
standen, haben wir Beweise in den sorgfältigen und häufi- 
gen Uebersezungen derselben in die Sprachen dieser Ge- 
genden, wie Tamul einerseits und die tibetanische andrerseits. 
Erstere wird »als eine ganz verschiedene Sprache beschrie- 
ben, welche unter denen der Halbinsel fast einen eben so 
bedeutenden Rang einnimmt, wie das Sanscrit unter den 
Sprachen der nördlichen Provinzen, so dass von ihr die Te- 
loogoo, die malayische und canarische Sprache abgeleitet 
worden sind.« Dies muss man wissen, um den Werth 
der wenigen Uebersezungen, welche wir von medicinischen 
Werken aus dem Tamul besizen, schäzen zu können; wie 
die erste Abtheiluug des Kalpastanum, welches eine Art 
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Compendium der allgemeinen Regeln der Pliarmacie ist ; und 
ein Auszug einer andern indischen Abhandlung über Medi- 
cin, welcher von Dr. Heyne in seinen Tracts on India, 
p. 125 — 171, veröffentlicht worden ist, wo .er darthut, »dass 
die meisten indischen Werke von einigem Ansehn ursprüng- 
lich in der Sanscrit- Sprache geschrieben und aus dieser 
in die neuern Dialecte, wie Tamul, Telinga u. s. w. über- 
sezt worden seien.« Auch von Dr. Ainslie, in seiner Mate- 
ria Medica of India, sind einige Stellen aus den Werken 
des Megha Reesha, oder Saint Aghastier oder 
Agastya veröffentlicht worden, welcher gewöhnlich für den 
gehalten wird, der die Sanscrit -Literatur in die Halbinsel 
von Indien eingeführt hat und im sehr fernen Alterthum ge- 
lebt haben muss, »da er in dem Ramayana genannt wird, 
welches sehr wahrscheinlich das älteste Werk in der pro- 
fanen Literatur der Hindus ist.« (Wilson.) Ausser diesen ist 
kürzlich von dem berühmten ungarischen Reisenden Csoma 
de Koros im Englischen (Journ. Asiat. Soc. of Calcutta. IV. 
p. 1.) eine Uebersicht eines tibetanischen Werkes über Me- 
dicin veröffentlicht worden, dessen Inhalt, wie er uns lehrt, 
wie der der ganzen tibetanischen Literatur, aus dem Sans- 
crit im achten Jahrhundert entlehnt ist. 

Aus solchen Quellen finde ich, dass die Hindus, — alte 
Aerzte ebenso wohl, wie neuere, — alle Zweige ihrer Wis- 
senschaft überall, ausgenommen in grossen Städten, aus- 
übten. In ihren Werken haben wir deshalb Bemerkungen 
über alle Fächer der Heilkunde, deren Beispiele anzuführen 
mir die- Zeit nicht gestattet. Es mag aber genügen, wenn 
ich erwähne, dass darin bei sehr wunderlicher Anatomie, 
phantasiereicher Physiologie und sonderbarer Beachtung der 
Zahlenverhältnisse Belehrungen über Gifte und Gegengifte, 
Mittheilungen über Krankheiten der Weiber und Kinder 
und schäzbare Bemerkungen über Chirurgie, Medicin, Arznei- 
mittellehre und Pliarmacie enthalten sind. 

Es muss ohne Zweifel Erstaunen erregen, unter den 
grossen Operationen dieser alten Wundärzte die des Stein- 
schnittes und der Extraction des Fötus aus dem Uterus, so 
wie nicht weniger als 127 chirurgische Instrumente in ihren 
Werken beschrieben zu finden. Der Proffessor der Chirur- 
gie aber, glaube ich, wird ihnen beistimmen, wenn sie 
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erklären, »dass das erste, das beste und wichtigste aller 
Werkzeuge die Hand sei« und kann nicht anders als be- 
friedigt sein, seinen Berufszweig beschrieben zu finden als 
«den ersten und besten Theil der Heilwissenschaften, der 
weniger, als audere, den Täuschungen mutmasslicher und 
ungewisser Verfahrungsarten unterworfen, 'rein in sich selbst, 
beständig in seiner Anwendbarkeit, das würdige Erzeugniss 
des Himmels und eine sichere Quelle des Ruhmes sei.« 

In Bezug auf aicdicin enthalten sie Beschreibungen der 
Zahl, des Ursprungs und des Sizes der Krankheiten mit 
ihren Symptomen, Diagnosen und Prognosen, im Verlaufe 
von reichlichen Vorschriften über Diät und Behandlung be- 
gleitet. Unterschiede werden gemacht zwischen Theoreti- 
schem und Praktischem, so wie auch Bemerkungen über 
den Charakter und die Pflichten des Arztes. Da die Stellen 
über leztere Gegenstände übersezt sind (eine davon ver- 
danke ich der Gefälligkeit des Professors Wilson") , so wird 
man aus dieser wörtlichen Uebertragung ersehn, dass diese 
alten Hindus keine verächtlichen Ansichten von der Sache 
hatten: — 

»Hat man den unentbehrlichen Cursus des Studiums be- 
endigt, so ist die Erlernung der Praxis unentbehrlich; denn 
der, welcher in beiden bewandert ist, vendient geehrt zu 
werden wie der erste unter den Aerzten. Da es heisst b e- 
wandert, so ist der, welcher sich mit der Heilkunde nur 
durch Studiren der Bücher , die über dieselbe handeln, be- 
kannt gemacht hat und nicht sehr gründlich auch in der 
Praxis unterrichtet ist, verwirrt, wenn er zum Beistand des 
Kranken gerufen wird, wie ein Feiger am Tage der Schlacht. 
Der, welcher Praxis übernimmt, mit vermessener Hintanse- 
zung der geschriebenen Wissenschaft, steht in keiner Achtung 
bei den Tugendhaften und verdient den Tod vom Könige. 
Beide Beschreibungen von Personen, welche unerfahren, un- 
befugt in ihrem Berufe sind, besizen nur einen Theil ihrer 
nöthigen Eigenschaften, wie Vögel mit nur einem Flügel. Die 
Heilmittel, welche die Eigenschaften der Ambrosia in sich 
enthalten, sind wie scharfe Waffen, wie der tödlliche Don- 
nerkeil oder gefährliche Gifte, wenn sie von dem Unwis- 
senden gebraucht werden; — lasst uns solch einem Manne 
nicht vertrauen. Der, welcher als unvollkommener Mei- 
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ster seines Berufes Krankheiten behandelt, welche Arz- 
neien oder das Messer erfordern, mordet seine Kranken, — 
der elende Praktiker! durch seine eigne Habgier und durch 
den Mangel der obrigkeitlichen Aufsicht. Aber der, welcher 
bewandert ist in der Theorie und in der Praxis, ist befugt 
das Ziel der Laufbahn seines Berufes zu erreichen, vor- 
wärts getragen zu werden, wie ein zweirädriger Kriegswagen 
durch die Reihen der Feinde.« 

In Bezug auf Diagnose wird gesagt, dass der Arzt haupt- 
sächlich auf folgende Gegenstände achten müsse: 1) Die 
Hize des Körpers, von der er sich durch Zufühlen mit den 
Händen überzeugen muss. 2) Seine Farbe, ob sie blass, 
gelblich, schwärzlich u. s. w. ist. 3) Die Sprache, ob sie 
schwach oder laut ist. 4) Die Augen. 5) Die Farbe der 
Stuhlentleerung, ob sie schwarz, grün oder gelb ist. 6) Den 
Urin und dessen Farbe. 7) Die Zunge. Wenn diese Dinge 
alle von einem erfahrnen Arzte untersucht sind, so wird er 
bald die Natur der Krankheit ausfindig machen.« — (Hey- 
ne's Tracts. p. 149.) 

Die Prognose, mag sie günstig oder ungünstig sein, ist 
durch Beachtung der folgenden Symptome zu bilden: — 
»Das Leben, heisst es (p. 164.), ist nicht in Gefahr, wenn 
folgende günstige Symptome vorhanden sind: — Wenn der 
Kranke die Arznei ohne Abneigung nimmt; wenn seine 
Stimme unverändert bleibt ; wenn während seiner guten Tage 
der Puls deutlich und wahrnehmbar ist; wenn er sich wäh- 
rend des Schlafes reinlich hält; wenn seine Hände und Füsse 
nicht träge an ihm herabhängen; wenn die Respiration frei 
ist und er nicht zu viel Schleim auswirft ; wenn er sich de- 
müthig beugt und seinen Gott am Morgen, Mittag, und Abend 
anbetet; wenn sein Geschmack natürlich ist und besonders, 
wenn er zwischen sauer, bitter und süss unterscheiden kann. 
Unter solchen günstigen Umständen haben wir keinen Grund, 
für das Leben zu fürehten, selbst wenn der Kranke sehr 
schwach sein sollte.« 

»Beobachtung der Sterne kann uns ebenwohl grosse 
Belehrung über das Schicksal unsrer Kranken geben.« 

»Die Symptome vom Tod sind wie folgt: — 1) Mangel 
an Schlaf. 2) Ein beständiges Murmeln oder unverständliche 
Versuche zu sprechen. 3) Mangel an Gedächtniss. 4) Tief 
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seufzendes Athmen. 5) Starre unbewegliche Augen. 6) Die 
Neigung, manche unpassende Dinge zu essen und zu trinken. 
7) Unruhe. 8) Krampfhaftes Zusammenziehen der Hände, 
Füsse und Extremitäten. 9) Gesichtstäuschung. 10) Ein 
unbeständiger Puls, der sich bald auf der l echten, bald auf 
der linken Seite verändert, wenn man den Finger darauf sezt. 
11) Ein aussczender Puls. 12) Wenn der Körper kalt wird 
und die Augen umher starren. 13) Trockenheit der Brust. 

14) Das Hervorragen der Adern, namentlich der in der Brust. 

15) Wenn die Zunge, die Augen und die Glieder ein bleiches 
Ansehn erhalten. 16) Das Anschwellen des Scrotum. 17) Ver- 
brannte, trockne Excremente. 18) Anschwellen der Füsse 
und des Bauches, besonders des Nabels. 19) Völlige Sluhl- 
verstopfung. 20) Völliger Mangel an Appetit zum Essen 
oder Trinken. 21) Beständiges Husten und Gähnen. 22) Un- 
gewöhnlicher Grad von Durst. 23) Das Einsinken der Augen.« 

Ihre Ansichten über den Charakter eines Arztes sind 
schon vor mehren Jahren in Sir W. Ainslie\s Materia Me- 
dica of India mitgetheilt worden, wo es heisst: »Er muss 
ein Mann sein von strenger Wahrhaftigkeit und von der 
grössten Massigkeit und Anständigkeit; er soll in allen Er- 
klärungen der Ayurveda völlig geübt und andrerseits ein 
Mann von Gefühl und Wohlwollen sein ; sein Herz soll lieb- 
reich, sein Gemüth ruhig und sein beständiges Streben dar- 
auf gerichtet sein, Gutes zu thun. Solch ein Mann wird 
eigentlich ein guter Arzt genannt, und ein solcher Arzt 
soll noch täglich seine Einsicht vervollkommcncn durch das 
aufmerksame Durchlesen wissenschaftlicher Bücher.« 

»Wenn sich ein Kranker empfindlich oder heftig äussert, 
so wird ein guter Arzt dadurch nicht zur Ungeduld gereizt; 
er ist sanft, aber dennoch entschlossen; er nährt eine freu- 
dige Hoffnung, dass er im Stande sei, des Kranken Leben 
zu retten ; er ist offen, mittheilend, unparteiisch und freigebig, 
stets aber streng im Fordern des Gehorsams für das Ver- 
halten und jedwede Vorschriften, welche er einzuschärfen 
für nothwendig erachtet.« 

»Sollte unter der Fürsorge eines solchen Mannes der 
Tod über uns kommen, so kann er nur als unvermeidliches 
Schickal, und nicht als die Folge vermessener Unwissenheit 
betrachtet werden.« 
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Dass dio eingeborucn Praktiker in mancher Hinsicht durch 
diese Lehren Gutes gestiftet haben, erfahren wir zur Genüge 
von einem eingebornen Autor in den Asiatic Researches. 
Wenn die Schilderung von ihnen getreu ist, so fürchte 
ich, dass sie manchen ihrer europäischen Brüder verdunkeln 
möchten, da es ausgemacht ist, «dass alle Abhandlungen 
über die Medicin wirklich von den Vydyas (doctores) stu- 
dirt werden müssen und dass sie oft gelehrter und weit 
weniger stolz sind, als irgend einer unter den Braminen. 
Sie sind gewöhnlich Dichter, Sprachforscher, Redner und 
Moralisten und können in der That für die tugendhaftesten 
und liebenswürdigsten unter den Hindus geachtet werden.« 

Ich bedaure, zu Gunsten des Studiums der Arzneimit- 
tellehre keine so passende Stellen anführen zu können; da 
aber der Arzt unfähig ist, viel Gutes zu bewerkstelligen 
ohne die Mittel, welche sie ihm liefert, so haben wir, was 
ebenso schäzenswerth ist, ein langes Verzeichniss von nüz- 
lichen Arzneimitteln, von welchen viele fortwährend noch 
in neuern Zeiten, wie in den ältesten, angewandt werden. 
Wie sich von den milden Sitten, der einfachen Lebensweise 
und der wenig reizbaren Constitution der Hindus mit Berück- 
sichtigung auf ihr Verhalten erwarten lässt, so findet sich 
bei ihnen eine lange Liste von Arzneimitteln, die für besänf- 
tigend und reinigend erklärt wurden. Wie wir aber auf ähn- 
liche Weise von den Beobachtern der Natur in einer Ge- 
gend erwarten durften, wo Krankheiten eben so plözlich 
auftreten, wie die rasche Aufeinanderfolge furchtbar gefähr- 
licher Symptome, welche nur durch ein entschlossenes Ein- 
greifen und nachdrückliches Verfahren aufzuhalten sind, so 
hatten in solchen Fällen die indischen Weisen die Wirk- 
samkeit des Aderlasses, des Schröpfens uud der Blutegel 
in Verbindung mit drastischen und milden Abführmitteln, 
Brechmitteln, schweisstreibenden Mitteln, Bädern und Be- 
giessungen mit Wasser wahrgenommen. Sogar einige scharfe 
Gifte waren, wie wir gesehen haben, zu jener frühen Pe- 
riode mit Arsenik und Mercurialpräparaten sowohl, als auch 
mit reizenden, beruhigenden uud narkotischen Mitteln in Ge- 
brauch. In Rücksicht auf ihre Vorschriften und Werke macht 
Professor Wilson die schäzbare Bemerkung, dass im Ver- 
hältniss, als das Werk neuer ist, die Zusammensezungen 
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übermässiger werden und eine wichtigere Stelle in der Praxis 
einnehmen. Aber, meine Herren, Indien ist nicht das ein- 
zige Land, wo die Einfachheit und Klarheit der Beobachter 
durch die Finsterniss und Mystifikation der Sammler verdrängt 
worden ist. 

Die Eintheilung der Materia medica des Susruta *) ist 
von der Art, wie ich sie anderswo gesehen zu haben mich 
nicht erinnere, deren Ursprung sich t abcr aus einem Thcil 
derselben deutlich verräth. Alle Arzneimittel zerfallen in be- 
wegungsfähige und uichtbewegungsfähige. Unter die erstem 
gehören alle Thiere, sowohl die, welche lebendige Junge 
gebären oder Eier legen, als auch die an feuchten Orten 
entstehenden. Au den Ufern des Ganges, wie an denen 
des NU's, sehen wir die Erscheinungen, welche von der 
Feuchtigkeit und Hize entstehen, in den Schwärmen von 
T hierformen , welche Veranlassung gaben zu der Lehre der 
generatio aequivoca. Unter die nichtbewegungsfähigen Mit- 
tel werden die Pflanzen gerechnet und auf diese folgen die 
Mineralien, zu welchen Gold, Silber, Arsenik, Merkur, Dia- 
mant, Perlen und Erdarten gezählt werden. Hize und Kälte, 
Licht und Dunkelheit, die Zunahme und Abnahme der Mond- 
scheibe sind genannt, um als Mittel zur Heilung von Krank- 
heiten gebraucht zu werden. Wir sehen hieraus, dass der 
Einlluss der Sonne und des Mondes schon sehr frühzeitig 
die Aufmerksamkeit der Aerzte in den Tropengegenden auf 
sich gezogen hat. Auch im Kalpastanum heisst es: da die 
Kranken geneigt sind, sich in der Nacht zu verschlimmern, 
so müssen ihnen am Abend doppelte Dosen der Arzneimittel 
gegeben werden. Diese nächtlichen Exacerbationen rühren 
vom Einflüsse des Mondes und insbesondere von seinen 
Strahlen her, welche selbst auf gesunde Menschen nach- 
theilige Wirkungen hervorbringen. 

In dem zulezt erwähnten Werke werden die medicini- 
schen Droguen und Pflanzen in folgende Abtheilungen ge- 



* ) Meine Aufmerksamkeit wurde kürzlich specieller auf die inateria me- 
dica des Susruta gerichtet durch Dr. de Glenn von St. Petersburg, der 
mir die Gunst eines Besuches erwies, um den Zustand der Mediciu in 
Indien näher zu erforschen, als er durch den Beisland des Dr. Rosen 
einige Einsicht in den Inhalt dieses Sanscrit -Autors erhallen hatte. 
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bracht : knollige und zwiebelartige Wurzeln, Wurzeln, Wur- 
zelrinden, Rinden von grossen Stämmen, Bäume, welche 
einen eigenlhümlichen Geruch besizen, Blätter, Blüthen. 
Früchte, Saameu, scharfe und zusammenziehende VegeJa- 
bilien, Milchsaftpllanzen, Gummi und Harze. Dies Werk 
ist auch äusserst interessant, indem es wahrscheinlich die 
frühesten Notizen über Pflanzengeographie gibt ; über die 
Lagen und Klimate, wo die verschiedenen Pflanzenarten 
wachsen; über die Art des Bodens und die Jahreszeiten, 
wo und wann die Arzneipflanzen eingesammelt werden sol- 
len ; über die Art die Arzneien daraus zu gewinnen und ihre 
Zubereitung; über die Zeit, wie lange sie gut bleiben, sowie 
über die Gewichte und Masse, welche gebraucht wurden. 
Unter ücn Hegeln der Pharmacie haben wir Vorschriften 
zur Bereitung des Rasaha oder des ausgepressten Saftes 
frischer Pflanzen, des Kalkaha, des Pulvers gut getrockne- 
ter Pflanzen, des Sitaha, kalter Aufgüsse, Srutaha, Kashaiui 
und Pandaha, Abkochungen. Ingredientien, welche den Ab- 
kochungen nach vollendetem Kochen zugesezt wurden, wie 
Syrup, Honig, langer Pfeffer, Salz u. s. w. werden Brativa- 
pam bei den Sastrums genannt. Decocte mit Oel gemacht 
wurden Tailam genannt. Einige Schriftsteller, wird gesagt, 
verschreiben Abkochungen von Fleisch. Das Leham oder 
Electuariuni wird aus einer starken Abkochung trocken ge- 
pulverter Ingredientien zusaminengesezt mit etwas Oel oder 
Ghee (geläuterte Butter) und Zucker oder Honig. Dr. Heyne 
gibt auch aus der Abhandlung über Mediciu die Anweisun- 
gen zur Bereitung »der Zinkblumen«, ebenso die für ihre 
»Eisen-Cendurams«, welches »verschiedene Bereitungsarten 
des aethiops marlialis« sind, und lehrt uns, dass sie »die 
Farbe der metallischen Arzneimittel als das grösste Unter- 
scheidungsmerkmal ihrer Güte" betrachten. Auch finden 
sich daselbst einige Kupferpräparate, welche die Hindus 
lange innerlich und äusserlich gebrauchten. Mitten in der 
Darlegung ihres guten Verstandes in vielen praktischen Vor- 
schriften müssen wir heut zu Tage lächeln über die Cere- 
monien, von welchen dieselben begleitet werden mussteu. 
So wird erklärt, »dass der .Brahma und Vishnu an den Ge- 
beten und dem Lesen der Veda durch die Braminen Gefal- 
len finden; durch das Licht erwerben wir uns die Gunst des 
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Bhagavatadu, oder des höchsten Wesens: durch die Hau- 
fen der verschiedenen Kornarten gefallen wir den neun 
himmlischen Körpern; durch den bemalten Fussboden ehren 
wir insbesondere die Sonne ; durch den bemalten Becher den 
Aswary, den Gott der Naturlehre und durch Perlen und 
kostbare Steine erlangen wir die Gunst der Latchmy Davie, 
der Göttin des Reichthums.« (p. 147.) 

Und ferner wird zu ihrer Wohlfahrt empfohlen, dass, 
»bevor der Kranke Arznei nehme, der Gott der Naturkunde 
angebetet werden solle durch die Person seines Aboeordne- 
ten, durch den Arzt, welcher für seine Dienste gut bezahlt 
werden müsse.« 

In dem Auszuge des tibetanischen Werkes werden alle 
Arzneimittel als Heilmittel in 37 verschiedene Klassen ee- 
theilt und bestehen aus 715 verschiedenen Stoffen. Was 
diejenigen betrifft, welche ich in allen diesen alten Werken 
kennen gelernt habe, so scheint es mir, als wenn ich, mit 
Ausnahme der Asa-Foetida, welche bei Amera-Cosha er- 
wähnt wird, keines sähe, was nicht in Indien einheimisch 
wäre. *) 



*) Da das Werk (Oriental Magazine, Calcutta, Eebruary and March 1823") 
in welchem die Notizen über die alten Hindu-Aerzte anonym durch 
Professor Wilson mitgetheilt wurden, nicht leicht zu haben ist, ausge- 
nommen bei den Herrn Allen and Co's, Leadenhall-street, so wird 
es hier, wie ich glaube, nicht am unrechten Ort sein, einige Auszüge 
aus diesen Notizen und Uebersezungen einzuschalten. 

Professor Wilson beginnt mit einigen einleitenden Bemerkungen, hl 
welchen er sagt, »man habe aus den mangelhaften Gelegenheiten, 
welche wir zur Nachforschung besässen, Grund, zu schliessen, das» 
die Hindus in der Medicin, wie in der Astronomie und Metaphysik mit 
den aufgeklärt esten Nationen der Welt gleichen Schritt gehalten und 
dass sie ganz und gar dieselben Fortschritte in der Medicin und Chi- 
rurgie erreicht hätten, wie irgend ein Volk, dessen Kenntnisse gerühmt 
werden, und welche wirklich möglich waren, bevor uns die Anatomie 
durch die Entdeckungen neuerer Forscher bekannt wurde. 

ii Leicht könnte man voraussezen, dass die ruhige Aufmerksamkeit 
und der natürliche Scharfblick der Hindus sie zu ausgezeichneten Be- 
obachtern machen musstc, während die Grösse und Fruchtbarkeit ihres 
Vaterlandes sie mit werthvollen Droguen und Heilmitteln ausrüstete. 
Ihr Nidan, oder die Diagnose, scheint die Symptome verhält nissmäsig 
mit grosser Genauigkeit zu bestimmen und zu unterscheiden; und ihr 
Diu vy abhidhana oder die materia medica ist von genügendem Um- 
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Die vorhergehenden Auszüge, zusammen mit den in den 
beigefügten Noten ans den Hindus- Werken, und in Verbin- 
dung betrachtet mit dem augenscheinlichen Alter und dem 
selbstständigen Ursprung ihrer Medicia, stellen meiner Mei- 



fang. Auch haben sie grosse Aufmerksamkeit auf Verhalten und Diät 
gerichtet und besizen eine Anzahl Werke über die Nahrung und die 
Verhaltungsmassregeln, welche sie bei Krankheilen für angemessen 
Indien oder zur Unterslüziing der angewandten Arzneien gebrauchten. 
Diesen Zweig nannlen sie Pathapathya. Diesen gegenständen ist 
«och hinzu zu fügen das C'hikitsa, oder ärztliche Behandlung der 
Krankheiten, worin sich eine Stenge von Ziisammensezungen findet, 
die- viel Absurdes neben vielem Schäzbaren enthalten; sodann das 
Rasavidya oder die Pharmacie, in welcher sie sehr mangelhaft 
sind." 

— »Die Ayur Veda, wie die inedicirjischen Schriften des höch- 
sten Alterthums und der höchsten Autorität collccliv genannt werden, 
wird als ein Theil der vierten oder Atharva Veda angesehn und 
ist folglich das Werk des Brahma; durch ihn wurde es dem 
Dacsha, dem Prajapati, milgelheilt, und von ihm wurden die 
zwei Aswins oder die Söhne von Surya, der Sonne, darin unter- 
richtet; diese wurden sodann die ärztlichen Begleiter der Gölter; — 
eine Genealogie, welche uns an die zwei Söhne des Aesculapius 
und an ihre Abkunft vom Apollo erinnern muss. Was waren nun 
nach den Hindu- Schriftstellern die Pflichten der Asiviits? — Dio 
Gölter, ewiger Jugend und Gesundheit sich erfreuend , bedurften kei- 
ner Aerzte und hielten folglich auch nicht solche dienstlose Aemter. 
Indess die Kriege zwischen den Göttern und Dämonen und die Strei- 
tigkeiten unler den Göttern selbst, in welchen sie Wunden erhalten 
konnten, obschon der Tod sie niebt traf, machten wuudärztlichu Hülfe 
nothwendig, — und diese war es demnach, welche die zwei Aswins 
leisteten. Sie führten viele ausserordentliche Curen aus, wie sich von 
ihrer übermenschlichen Eigenschaft erwarten Hess. 

„Der Sinn dieser fabelhaften Albernheilen ist klar genug und dem 
Wesen aller Geschichte angemessen. Der Mensch, im Zustande der 
halben Barbarei , war wenigstens , wenn er äusseren Verlezungen 
nicht mehr unterworfen war, als Innern Krankheiten, geneigter, Heil- 
mittel für erstere aufzusuchen, welche sich seinen Sinnen darboten, 
als sich Mittel zu erdenken für die Heilung lezterer, deren Natur er 
so wenig begreifen konnte." 

„Wuudärztliche Kenntnisse gingen daher den medicinischen voraus, 
wie Celsus behauptet hat, als er Homor's Erzählung von Pudalirius 
und Machaon auslegte, welche während der Seuche im griechischen 
Lager, wie er sagt, nicht um Hath gefragt, aber regelmässig dazu 
benuzt wurden, die Wurfspeere auszuziehen und die Wunden zu hei- 
len. Dasselbe Verhältniss wird, wie wir später sehn werden, von 
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nung nach etwas sehr Werthvolles dar, weil sie nicht nur 
zeigen, dass die Hindus schon zu einer frühen Periode auf 
das, was jezt die verschiedenen Zweige der Medicin aus- 
macht, ihre Aufmerksamkeit gerichtet, sondern dass sie auch 



den Hindu- Schriftstellern, in der ungesclmiückten Sprache sowohl, 
wie in der fabelhaften, beibehalten." 

„Nach einigen Autoritäten unterrichteten die Astvins den Indra, 
und Indra war der Lehrer des D hanw antari ; andere aber 
machen Atrey a, Bharadwaja und Charaka zu Vorgängern 
des lezteren. Charaka's Werk, welches unter seinem Namen 
geht, ist vorhanden. — D hanw antari wird auch Kasiraja ge- 
nannt, Fürst von Kasi oder Benares. Sein Schüler war Stisrnta, 
der Sohn von Visw aniitra , und folglich ein Zeitgenosse von 
Rama, sein Werk existirt auch und ist gegenwärtig unser Hauptfüh- 
rer. Es ist ohne Zweifel von hohem Alter, aber es ist nicht leicht, 
über sein wirkliches Datum eine Vermuthung ausser der zu stellen, 
dass es nicht das ungeheure Alter haben kann , welches die hindu'sche 
Fabel ihm beilegt; es genügt zu wissen, dass es vielleicht das älteste 
Werk über den Gegenstand ist, mit Ausnahme dessen von Charaka, 
welches die Hindus besizen. Ein Commentar zu dem Text, von Ub- 
hatta, aus Cashmir, gemacht, ist wahrscheinlich aus dem zwölften 
oder dreizehnten Jahrhundert und seiner Auslegung ging, wie man 
glaubt, die Anderer vorher. Das Werk ist in sechs Theile gjetheilt: 
Sutra St'hana, oder chirurgische Begriffe; Nidaua St 'ha na, 
oder Abschnitt über Symtome, oder Diagnose; Sarira St'hana, 
Anatomie; Cbikitsa St'hana, die innerliche Anwendung von Arz- 
neimitteln; Kalpa St'hana, Gegengifte; Uttara St'hana oder 
ein Siipplementabschnitt über verschiedene örtliche Krankheiten, oder 
Leiden der Augen, Ohren u. s. w. — In allen diesen Abtheilungen 
jedoch ist die Chirurgie, und nicht die allgemeine Heilkunde, die Ar- 
beit von Susru ta. / 

„Die Ayur Veda, welche ursprünglich aus hundert Ablhcilungen 
bestand, deren jede tausend Versabschnitte enthielt, war den be- 
schränkten Kräften und dem Leben des Mannes angemessen, indem 
sie in acht Unterabtheilungen zerfiel, deren Aufzählung uns eine ge- 
naue Vorstellung von den Gegenständen der Heilkunst unter den 
Hindus gewährt. Die Abtbeilungen werden folgendermassen aufge- 
zählt; 1) Salya; 2) Salakya; 3) Kaya chikitsa; 4) Bhuta- 
vidya; 5) Kaum arab hritya; 6) Agada; 7) Rasayana 
und 8) Bajikarana. — Diese werden erklärt wie folgt: 

1) „Salya ist die Kunst fremde Stoffe, seien sie von Gras, Holz, 
Erde, Metall, Knochen u. s, w. , auf heftige oder zufällige Weise in 
den menschlichen Körper eingedrungen, auszuziehn, verbunden' mit 
der Behandlung der davon entstaudnen Eulzündung und Eilerung; 
zugleich, durch Analogie, mit der Cur aller phlegmonösen Geschwülste 
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die verschiedenen Arten von Heilmitteln sowohl, wie die 
verschiedenen Methoden ihrer Anwendung entdeckt hatten. 
Dass viele von diesen sehr schäzbar sind, davon wird uns 
ein Blick in ihre Materia medica leicht überzeugen, sowie 



und Abscesse. Das Wort Salya bedeutet einen Wurfspeer oder 
Pfeil und bezeichnet offenbar damit den Ursprung dieses Zweigs der 
Wissenschaft der Hindus. Auf ähnliche Art wurde' nach Sextus 
Empirie us von den Griechen ItiTQOS, oder Arzt, von !fOff ; Pfeil 
oder Speer, abgeleitet." 

2) „Salakya ist die Behandlung äusserer organischer Affectionen, 
oder der Krankheilen der Augen , Ohren , der Nase u. ». w. Es ist 
abgeleitet von Salaka, welches ein dünnes und scharfes Werkzeug 
bedeutet und entweder in derselben Art wie Salya auf die acliven 
Ursachen des krankhaften Zuslandes zu beziehen, oder von dem gene- 
rischen Namen der dünnen Sonden und Nadeln, welche zu Operationen 
au den afficirten Theilen gebraucht wurden, entlehnt ist. 

3) Kaya Chikitsa ist, wie der Name anzeigt, die Anwend mg 
der ars medendi (Chikitsa) auf den Körper (Kaya) im Allgemei- 
nen und stellt das dar, was wir unter Kenntniss der JVIedicin verslehn, 
wahrend die beiden vorhergehenden Abiheilungen die Chirurgie der 
neuern Schulen in sich begreifen. 

4) „Bhutavidya ist die Wiederherstellung der Seelenkräfle aus 
einem, durch dämonische Besessenheil herbeigeführten, gestörten Zu- 
stande. Diese Kunst ist früher verschwunden, als sich die Kenninisso 
verbreitet haben, bildet aber einen wichtigen Zweig der ärztlichen 
Praktik durch alle Schulen, griechische, arabische oder europäische, 
und steigt fast bis zu uusern Tagen herab, wie eine Vcrgleichung von 
Burtons Anatomy of Melancholy allen Lesern zeigen kann. 

5) „Ka umarabhri t ja bedeulet die Pflege des Kindesallers und. 
umfasst nicht nur die Behandlung der Kinder von ihrer Geburt an, 
sondern auch das Verfahren bei unregelmässiger Milchabsonderung 
und Wochenbettslörungen der Mütter und Ammen. Es nimmt die- 
selbe Stelle wie auch bei uns ein, welche seine Wichtigkeit fordert. 1 ' 

6) „Agada ist die Anwendung der Gegengifte, — ein Gegensland 
welcher, insofern er auf wissenschaftlichen Grundsäzen beruht, sich 
auch in unsere Mediän und Chirurgie einmischt. 

7) „Rasayana ist die Chemie, oder richtiger Alchemie, da der 
Hauptzweck der chemischen Combinationen , welche sie beschreibt und 
welche grösstentheils sich auf Metalle beziehen, die Entdeckung der 
Universalafznei, des Elixir's ist , welches beständige Gesundheit und 
ewiges Leben verschaffen sollte." 

8) „Die lezte Abtheilung, Baj.ikara.na, lehrt die Vermehrung 
des Menschengeschlechts befördern, eine verfängliche Untersuchung, 
welche, ebenso wie die vorhergehende, nicht ohne ihres Gleichen in 
allen und neuem Zeilen ist." 
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das, was wir selbst ihr zu verdanken haben, wenn wir uns 
an die neuere Einführung einiger ihrer alten Dinge in die 
europäische Praxis erinnern, wie das Rauchen der Datura- 
blätter im Asthma, die Verordnung der Nux vomica in Läh- 



„Wir linden somit in diesen Abtheilungen alle wesentlichen und 
wunderlichen Bestrebungen der Aerzte jeder Zeit und jedes Ortes mit 
einbegriffen. Susruta beschränkt indess sein Werk auf die Klas- 
sen Salya und Salakya oder auf die Chirurgie, obgleich er durch 
eine, auch linsern eignen Schriftstellern nicht ungewöhnliche Anord- 
nung gelegentlich die Behandlung allgemeiner Krankheiten und die 
Pflege der Weiber und Kinder einschaltet, wenn er über die örtlichen 
Leiden spricht, welche auf jene Bezug haben." 

— „Dem praktischen Theile der Chirurgie gehen einige allgemeine 
Bemerkungen vorher. — ■ Lebende Körper, heisst es, sind aus fünf 
Elementen zusammengesezt, welchen Thätigkeit oder Leben beigege- 
ben ist; sie werden hervorgebracht durch Dunst, Wachslhuni, Be- 
brütung und Gebären, als Insecten, Pflanzen, Vögel, Fische, Wür- 
mer und Thiere. Alle Systeme der Hindus betrachten die Pflanzen- 
körper als mit Leben begabte. "Von den Thieren ist der Mensch das 
erste und seine Anlage zur Krankheit im Verhältniss mit seinem com- 
plicirten Bau. Die Störungen des menschlichen Wesens sind von vier 
Arten, znfüllige, organische, geistige und natürliche. Die Verlezun- 
gen, welche von äussern Ursachen herrühren, bilden die erste Klasse; 
die zweite umfasst die Folgen verdorbener Säfte, oder krankhafter 
Beschaffenheit des Blutes, der Galle, der Winde und des Schleimes; 
die dritte Klasse beschäftigt sich mit den Wirkungen der Leidenschaf- 
ten oder dem Einfluss des Zorns, der Furcht, des Kummers, der 
Freude und andrer auf die Constitution; und die lezte bezieht sich auf 
die nothwendige und angeborne Bedingung unseres Daseins, auf den 
Durst, Hunger, Schlaf, auf das Greisenaller und die Kräfteabnahme." 

— „Der operative Theit der ärztlichen Behandlung bestand nach 
den besten Autoritäten aus acht Arten: — Chhedana, Schlizen 
oder Spalten; B heda na, Abschneiden oder Ausschneiden; Lek'- 
liana, welches Linienziehn heisst, scheint die Scarification oder Ein- 
impfung genannt worden zu sein; Vyadhana, Punctiren; Eshyam, 
Prüfen oder Sondiren; Aharya, Ausziehen fester Körper; Visra- 
vana, Entziehn von Flüssigkeiten mit Einschluss der Vcnäsection; 
und Sevana oder das Nähen. Auch die mechanischen Hülfsmittel, 
durch welche diese Operationen verrichtet wurden, scheinen zahlreich 
genug gewesen zu sein. Die hauptsächlichsten davon sind folgende: 

„Yantras, eigentlich Maschinen, im gegenwärtigen Falle Instru- 
mente; um sie aber von der nächsten Klasse, auf welche dieser Titel 
mehr iusbesondere gebraucht ist, zu unterscheiden, können wir sie 
Gerätschaften nennen; Sastras, Werkzeuge oder Instrumente; 
Kshara, alkalische Lösungen oder Aezmittel ; Agni, das Brennen. 



59 

mungen und Dyspepsie und den wiederauflebenden Gebrauch 
des Croton Tiglium. Indess wird wegen der Vermischung 
grosser Unwissenheit und Abgeschmacktheit mit dem, was 
schäzbar ist, vieles geeignet sein, die Heilkunde des Morgen- 



das cauteriuni acluale; Salaka, Kegel oder Wieken; Sringa, Hör- 
ner, die von Tfoieren genommenen Hörner, welche an ihren Enden 
offen waren und die ebenso, wie Alabu oder Kürbisse statt unsrer 
Schröpl'gläser gebraucht wurden; die Entfernung des atmosphärischen 
Druckes bewerkstelligte man bei erstem durch Saugen und bei den 
andern durch Verdünnung der Luft mittelst Anwendung einer Lampe. 
Die nächsten Beihülfsniittel sind Jalauka oder Blutegel." 

„Ausserdem haben wir Fäden, Blätter, Binden, Bäuschchen, er- 
liizte Metallplatten als Vorrichtung zum Hothmachen und eine Menge 
zusammenziehender und erweichender Dinge." 

— Da die detaillirten Beschreibungen der sehr zahlreichen Instru- 
mente der Hindus nicht sehr genau und bestimmt sind, so können wir, 
sagt Professor Wilson , nur aus Betrachtung des Zweckes ihrer Na- 
men und der Gegenstände, auf welche sie angewendet wurden, in 
Verbindung mit der unvollständig gegebenen Beschreibung verniuthcn, 
was sie gewesen sein können. 

„Die Säst ras, oder Instrumente zum Spalten, waren von Metall, 
und sollten stets glänzend, schön, polirt und hinreichend scharf sein; 
um in der Tust ein Haar der Länge nach zu theilen." 

— „Die Mittel, wodurch der junge Praktiker Gewandtheit im 
Gebrauche seiner Instrumente erlangen kann, sind gemischter 
Art; und während einige auffallende Beispiele von schlechten Kunst- 
griffen, zu welchen die Hindus, aus Mangel des einzig erfolg- 
reichen Mittels zum Unterrichte, ihre Zuflucht nehmen mussten, vor- 
liegen, so sezen uns andere durch ihre scheinbare Unvereinbarkeit mit 
Dingen in Erstaunen, die wir bisher für unübersteigliche Vorurl heile 
anzusehn geneigt waren. So geben sie die Anweisung, die verschied- 
nen Arten des Schnittes, den Längenschnitt, Querschnitt, den auf- 
wärts gekehrten und den Cirkelschnitt an Blumen, Zwiebeln und 
Kürbissen zu üben; den Einschnitt an Häuten oder Blasen, die mit 
Teig oder Brei angefüllt sind; die ScarriOcalion an den frischen 
Thierfellen, von welchen die Haare niclit entfernt wor- 
den sind; die Function oder das Einstechen an hohlen Pflanzenstän- 
geln oder an den Gefässen tödter Thiere; die Exlraction an 
den Höhlungen derselben oder au Früchten mit vielen grossen 
Saamen, wie Jack und Bei; die Nähte an Haut und Leder; und Li- 
gaturen und Bandagen an gut gemachten Modellen menschlicher Glie- 
der. Die auf diese Weise aneinpfohlne Benuzung von Leder, Haut 
und sogar von todten Thieren beweist eine Ausnahme von den 
Begriffen der Unreinheit, welche wir kaum erwarten, wenn wir auf 
ihre wirkliche Gültigkeit sehn. Feiner benimmt dieser Gebrauch bei 
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]andes völlig verächtlich zu machen. Bedenken wir aber, 
wie lange in Europa der Einfluss Galen's nicht nur vor- 
herrschte, sondern auch, wie viel absurde Formeln noch jezt 
in einigen Pharmakopoen des Festlandes figuriren, und wie 



ihnen alle Einwürfe gegen eine ähnliche Benuzung menscIUicher Ge- 
genstände, und obsclion sie nicht speciell genannt sind, so können sie 
doch möglicherweise in der allgemeinen Anweisung mit begriffen sein, 
welche der Autor aus dem Susruta gibt , — dass der Lehrer seinen 
Schüler zu vervollkommnen suchen soll, durch Benuzung aller Hülfs- 
mittel, welche er zur Begünstigung seiner Fortschritte für geeignet 
hallen mag." 

— »Von den Hülfsgegenständen der hindu'schcji Chirurgie ist der 
erste Kshara, alkalische oder laugenartige Salze. Man erhielt ihn 
durch Verbrennen verschiedner Pflanzenstoffe, deren Asche mit fünf 
bis sechs mal so viel Wasser gekocht wurde. In manchen Fällen 
wurde nach dem Durchseihen die concentrirte Losung beniizt und so- 
wohl innerlich gegeben, als äusserlich angewendet." 

— „Es wird bei ihrem Gebrauche Vorsicht anempfohlen und erwei- 
chende Mittel aufgeschlagen, wenn das Aezmittel sehr grossen Schmerz 
verursacht. Zu gleicher Zeit werden diese und die andern Substitute 
der Inslrumentalhülfe nur als Zuflucht betrachtet, wo es nöthig ist, 
der Schwäche des Kranken zu willfahren. Als besonders dienlich wer- 
den sie befunden, wo der Wundarzt mit Fürsten und Personen von 
Rang zu thun hat, mit alten Männern, Frauen und Kindern und mit 
Individuen von furchtsamem und weichlichem Charakter." 

— „Als Caulerium werden heisse Saamen, angezündete brennbare 
Stoffe, siedende Flüssigkeilen von gallerartiger oder schleuniger Consi- 
stenz und erhizte metlallne Stangen, Platten und Sonden angewandt. Die 
Anwendung ist nüzlich in vielen Fällen, auf die Schläfen und die 
Stirn bei Kopfschmerz; auf die Augenlider bei Krankheiten der Au- 
gen, auf den kranken Theil selbst bei Verhärtungen in der Haut; in 
die Seilen bei Vergrüsseruug der Milz und Leber, auf den Leib bei 
Verdickung des Gekröses. Wie unter den Griechen aber, so war 
die hauptsächlichste Benuzung des Cauteriums in dem Falle von Blul- 
flüssen, indem die Blutung durch Brennen der verlezteu Gefässe ge- 
stillt wurde." 

— „Wenn die augesezten Blutegel träge und unlhätig sind, so 
kann man mit der Lancetle ein wenig Blut aus dem Theile nehmen, 
um ihre Lebhaftigkeit zu erregen; wenn sie abfallen, so kann die 
Blutung durch den Gebrauch der Höruer und Kürbisse, oder der oben 
erwähnten Substitute für die Schröpfgläser aus unsrer eignen Praxis, 
unterhalten werden." 

— „Die Operationen sind roh und sehr unvollkommen beschrieben. 
Sie waren offenbar kühn und mussteu gefährlich gewesen sein: — in- 
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neu vcrhältnissmässig die Zeit ist, seit welcher unsere ei- 
gene (die englische) so sehr verbessert wurde, so wird ein 
gewisses Gefühl der Demüthigung den Stolz massigen, mit 
welchem wir nun die Arzneiwissenschaft betrachten. Fjne 
genauere Keiintniss von dem Inhalte dieser indischen Werke 
wird als Andenken an eine frühe Civilisation und als Auf- 
schluss über die Geschichte der Medicin von hohem In- 
teresse sein, und ich hoffe, dass unter den hiesigen Berufs- 
genossen sowohl, wie auch in Indien Eifer genug vorhanden 
ist, um die Uebersezung wenigstens der zwei ältesten Werke 
(des von Charak und Susrata) und eines von jedem der 
verschiedenen Fächer zu besorgen, um den europäischen 
Lesern eine vollständige Uebersicht über die Hindu-Medicin 
zu geben und uns in den Stand zu sezen, ihre Ansprüche 
auf Originalität zu beurtheilen. 

Da es bewiesen ist, dass die Werke der Hindus über 
Medicin früher bestanden haben, als die der Araber, so kann 
meiner Meinung nach wenig Zweifel in Bezug auf ihre Ori- 
ginalität übrig bleiben, zumal wir keine Quelle kennen, aus 



dem sie nur immer höchst selten versucht werden sollen , — wenn 
nicht das Erlöschen der Keiintniss von denselben, um nicht zu sagen 
der Ausübung, in späterer Zeit als ein noch benierkenswertherer Um- 
stand zu betrachten ist. Es würde eine interessante Untersuchung 
sein, die Periode und die Ursachen von dem Aufhören der Chirurgie 
bei den Hindus nachzuweisen; sie fallen offenbar in die verhiillniss- 
inässig neuere Zeit, da die operative und Instrumentalhülfe einen so 
hauptsächlichen Theil derjenigen Schriften ausmacht, welche unleugbar 
die ältesten sind, und welche, als das Werk begeisterter Schriftsteller 
betrachtet, im höchsten Anschn erhalten wurden/' 

Ausser diesen geheiligten Schriften existiren viele werthvolle wis- 
senschaftliche Abhandlungen, welche mit jenen in Beziehung slehn 
und in der That Commentare derselben sind. Diese sollen von Pro- 
pheten und heiligen Männern (Magha Reeshees), welchen man in der 
Ilcu-el göttlichen Ursprung beilegte, verfasst worden sein. 

Die verscliiednen Nationen Indiens haben ihre besondern medicini- 
schen Schriftsteller. Auf der Halbinsel und im Süden von Indien in 
der Tamulsprache j die von Telingas in der tclingischen; in Bengalen 
und den nördlichen Provinzen sind die unter den Hindus gebräuchlichen 
AVerke in der Sanscrit-Sprache, während unter der mohammedanischen 
Bevölkerung persische Werke und Uebersezungen aus dem Arabischen 
hauptsächlich gebraucht werden. 
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welcher sie geschöpft haben könnten, dio der Griechen al- 
lenfalls ausgenommen; aber es ist wenig Wahrscheinlichkeit 
vorhanden, dass die Hindus zu irgend einem Original oder 
zu übersezten Werken in einer so frühen Periode Zutritt 
gehabt haben, als es der Fall gewesen sein müsstc, da 
sich in jenen noch keine Spur von den galeuischen Lehren 
fand, die so deutlich in den Schriften der Araber hervortre- 
ten. Eher möchte ein gewisses Zusammentreffen statt ge- 
funden haben zwischen den Beobachtern derselben Thatsa- 
chen, als zwischen solchen Schriftstellern, die aus denselben 
Büchern geborgt haben. Die Beschreibung einiger Krank- 
heiten sowohl, welche in Indien zuerst bekannt gewesen zu 
sein scheinen, als auch die innerliche Anwendung der Metall© 
konnten die Indier nicht von den Griechen entlehnt haben, 
Dass aber in Indien in einem sehr frühen Zeitalter selbst- 
ständige Beobachter gewesen sein müssen, dafür haben wir 
Beweise in dem Handel mit ihren Manufacturen und Arznei- 
mitteln. Viele von den leztern kann man in den Werken 
der Griechen beschrieben finden, aber keine Spur von euro- 
päischen Arzneimitteln erblicken wir in denen der Hindus ; 
und wenn gleich Kenntnisse aus dem Norden nach dem Sü- 
den wandern mögen, so können doch tropische Producte auf 
unserer Hemisphäre nur aus dem Süden nach dem Norden 
wandern. Wendet man dieselben also in letzterm an , so 
beweist diess ihre vorherige Entdeckung durch ein Volk, 
welches in der Gegend ihrer Heimath gewohnt hat. Aus 
solchen Gründen glaube ich daher, können wir auf das Al- 
terthum der hindu'schen Medicin schliessen und, wenn wir 
auch unfähig sind, einige positive Zeitbestimmungen für 
ihre Werke zu gewinnen, so können wir doch aus zufälligen 
Belegen eine Annäherung an jene erlangen, welche, wie 
ich glaube, ihren selbstständigen Ursprung beweist. Wir 
können diese indess als Ueberbleibsel eines noch älteren 
Systems annehmen, von welchem wir zwar keine Urkun- 
den besizen, dessen Existenz aber nicht bezweifelt werden 
kann, da Herodot erzählt, dass in jener Zeit in Aegypten 
besondere Aerzte für verschiedene Krankheiten, welche 
nach ihrem Size im menschlichen Körper eingetheilt worden 
wären, existirt hätten; und von Diodorus Siculus vernehmen 
wir, dass jeder Arzt verpflichtet war, einem geschriebenen 
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Gesezbuche zu folgen. Es ist daher mehr als wahrschein- 
lich, dass in Aegypten frühzeitig ein eignes System der 
Medicin herrschte; auch besizen wir Notizen in den Wer- 
ken der Alten, dass dasselbe ein Gegenstand grosser Be- 
achtung für die persischen Magier gewesen sei. Ungeach- 
tet die Griechen in das Morgenland und nach Aegypten 
reisten, um sich Kenntnisse zu holen, so hat man dennoch 
gesagt, dass die aegyptische Medicin hauptsächlich in Zau- 
berei bestanden habe. Diese Erklärung scheint jedoch aus 
der Unwissenheit der Erzähler, wie der Aerzte hervorge- 
gangen zu sein; denn auch in unsern Tagen finden wir 
selten selbst gut unterrichtete Schreiber, welche fähig wären, 
wissenschaftliche Thatsachen zu erläutern oder richtig zu 
beschreiben. Auf dieselbe Weise verkündeten diejenigen, 
welche die Hieroglyphen jener nicht zu entziffern vermoch- 
ten, dass die Kenntnisse der ägyptischen Priester nur in 
Zauberei beständen. 

Das einzige unmittelbare Zeugniss, welches wir über 
die Zeilbestimmung der Werke von Charak und Susruta 
besizen, ist das des Professors Wilson, welcher angiebt, 
dass nach ihrer Erwähnung in dem Puranas, das neunte 
oder zehnte Jahrhundert die weiteste Grenze für unsere 
Vermuthung jezt sei, während die Schreibart der Autoren 
nicht nur, sondern auch der Umstand, dass sie die He- 
roen der Fabel wurden, ein viel älteres Zeitalter verrathen. 
Die Araber mussten mit den Uebersezungen im achten oder 
zu Anfang des neunten Jahrhunderts bekannt geworden sein, 
da Harun -al-Rashid und Al-Mamoon respective in den 
Jahren 786 und 813 in dem Kalifate folgten, wo es sich 
bis zu den Hindus erstreckte; lezterer überlebte dies nur 
zwanzig Jahre. Geber, nimmt man an, lebte im siebenten 
oder achten Jahrhundert, und wir haben die Wahrschein- 
lichkeit gezeigt, das er Zutritt zu den chemischen Kennt- 
nissen der Hindus hatte. In Betreft' der Begründung ihrer 
Verdienste jedoch, welche hinreichten, um eine gleichzei- 
tige Uebersezung ihrer Werke mit denen der vorzüglichsten 
griechischen Autoren zu veranlassen, mussten jene hindu'schen 
Aerzte gewiss lange zuvor gelebt und geschrieben haben, 
wenn sich ihr Ruf in fremde Länder verbreiten sollte zu 
einer Zeit, wo der Austausch der Wissenschaften wenig- 
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stens eben so träge gewesen sein musste, als er noch jezt 
im Morgenlande ist *). 

Wenn wir nun die Periode betrachten, zu welcher die 
ersten Uebersezungen dieser Werke in andere Sprachen 



*) Als ich dem Professor Wilson die Entdeckung mittlieilte, welche 
ich von den Arabern gemacht halle, dass sie manche Belehrungen, 
die man ihnen bisher zugeschrieben, den Hindus zu verdanken hätten, 
so unterrichtete er mich, dass er in dem Foreign Quarlerly Review 
die Notiz von einem deutschen Arzte geselin habe, der dieselbe Ent- 
deckung gemacht hätte. Ich sah jede Nummer dieser Zeitschrift durch, 
war aber nicht im Slande, jene angeführte Noliz zu finden. Erst als 
der vorhergegangne Theil bercils im Drucke war, (heilte mir Profes- 
sor Wilson mit, dass die Noliz im Journal of Educalion enthalten sei. 
Die Herrn Taylor und Walter, Buchhändler des University College, 
waren gülig genug, um meiner Bitte gemäss die Seite für mich heraus- 
suchen, wo man (im Vol. VIII. p. l'C.) sehn kann, dass „Dietz, 
einer der medicinischen Professoren der Universität zu Königsberg, 
welcher fünf Jahre seines Lebens dem Uni ersuchen der vorzüglichsten 
Bibliotheken von Deutschland, Italien, der Schweiz, Spanien, Frank- 
reich und England geopfert hat, um Manuscripte alter griechischer, 
römischer und orientalischer Schriftsteller über Medicin zu erforschen, 
gegenwärtig mit der Herausgabe seiner Analecla Medica beschäftigt 
ist. Das Werk enthält einige interessante Abhandlungen über die 
Kennlniss der Physik bei den Iudiern und Arabern und gibt ver- 
schiedne einleitende Notizen und Erörterungen von eiugebornen orien- 
talischen Schriftstellern. Dietz beweist, dass die spälern griechischen 
Aerzle mit den medicinischen Werken der Hindus bekannt waren und 
sie in Bezug auf ihre Arzueimittel benuzt haben; ganz besonders aber 
zeigt er, dass die Araber mit ihnen verdaut waren und die Heil- 
kunde, welche von den Indiern ausgeführt wurde, völlig ebenso 
sehr hervorgehoben haben, als die bei den Griechen gebräuchliche. 
Aus Ihn Osaibe's Zeugniss (aus dessen biographischem Werke Dielz 
einen langen Auszug über das Leben der indischen Aerzle gegeben 
hat) geht hervor, dass eine Menge Abhandlungen über die Heilkunde 
aus dem Sanscrit in das Persische und Arabische, besonders die wich- 
tigern Sammlungen des Charaka und Susruta , welche noch jezt in 
Indien geschäzt werden, iibersezt worden sind und dass Manka und 
Saleh , von welchen der erslere eine specielle Abhandlung über Gift 
ins Persische übersezle, sogar Besoldung als Leibärzte am Hofe des 
Harun-al-Rashid bezogen haben." 

Die Uebcrsezung zahlreicher niedicinischer Werke aus dem Sanscrit 
in das Arabische war uns lange als Thalsache bekannt aus dem Ver- 
zeichnisse dieser Werke , welches Sir W. Ainslie am Ende seiner 
Materia Indica gegeben hat; allein das Zeitalter, zu welchem diese 
Uebersezungen gemacht wurden, wusslen wir nicht. Von dem We- 
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gemacht wurden, so erhallen wir, wenn schon dieselben 
eher den Zeitpunkt anzeigen sollten, wenn die Nachbar- 
völker im Stande gewesen sind, den Wcrth solcher Werke 
zu schäzen, als die Zeit, zu welcher sie geschrieben wur- 



sen der Schriften des Charaka und Susruta halten wir durch die Ue- 
bersezungen des Professors Wilson einen Schimmer, aber das Factum, 
dass Manka und Saleh am Hofe des Harun-al-Kashid waren und, dass 
die spätem griechischen Aerzle Zugang zu einigen hindu'scheu Wer- 
ken hatten, ist äusserst genau. Acluarius und Myrepsus sind unwich- 
tig, da sie beide Nachfolger der Araber waren, allein selbst das Vor- 
kommen langer Vorschriften, die aus Tropenproducten zusainmenge- 
sezt waren, vor diesen, schien mir, wie ich dein Professor Wilson mehr 
als einmal initgetheilt habe, aus hindu'schen Werken entlehnt zu sein. 

Es kann zweckdienlich sein, zu bemerken, dass das Werk von Susruta 
gegenwärtig leicht zu haben ist, da es eins von denjenigen war, welche 
die indische Regierung zum Gebrauch für die Eingebornen drucken 
Hess) seltsam aber ist es, der Druck gerieth von diesem sowohl, wie 
von vielen andern ins Stocken, als die meisten fast vollendet waren, 
so dass von Susruta der erste Band und dreiviertel des zweiten ge- 
druckt worden sind. Glücklicherweise unternahm die Asiatic Sociely 
uf Calcutta mit dem Geist und Eifer, welcher sie stels ausgezeichnet 
hat, auf eigne Kosten die aufgegebenen Werke zu vollenden. Wäre 
dieser Umstand nicht so neu, so hätte er seiner Uuglaublickheit we- 
iren, wie das Verbreuuen der alexandrhüscheii Bibliothek, Streitsüch- 
tigen öder Vertheidigern Gelegenheit gegeben, die Thatsache zu leugnen 
oder wenigstens zu bezweifeln. Die Asiatic Society ist in ihrem Un- 
ternehmen kräftig unterstüzt worden durch die Royal Asiatic Sociely 
und, mit Vergnügen sage ich es, auch durch die Socie'te Asiatique 
zu Paris und durch deutsche Gelehrte, indem sie den Verkauf dieser 
Werke auf dem Contineut beförderten. Dass ihre Anstrengungen in 
Verbindung mit dem Eintritt des Lord Auckland in das Gouverne- 
ment von Indien in einigem Grade erfolgreich waren, davon überzeugt 
uns ein Vergleich des Berichtes vom Herausgeber des Journal of the 
Asiatic Society of Calcutta zu Ende des Jahres 1835 mit dein am 
Schlüsse des Jahres 1636. 

„Ohne es zu wagen, in irgend einem Grade die Weisheit oder 
Klugheit einer Massregel anzugreifen, welche im Angesichte von ganz 
Indien die Gewogenheit des Gouvernements den gelehrten Eingebornen 
des Landes entzogen uud die Entscheidung für die Verurteilung und 
Auropferung seiner Literatur ausgesprochen hat, mag es zulässig sein, 
an diesem Orte vorher zu sagen, dass das Verfahren der Asiatic So- 
ciely, die Rettung der halbgedruckten Werke aus dem Sanscrit, aus dem 
Arabischen und Persischen fortzusezen, von jeder gelehrten Gesellschaft 
und von jedem Gebildeten in Europa gebilligt und mit Beifall aufgenommen 
werden wird. In ihrem unbeendigten Zustande gelassen , würden sie 
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den, noch eine Bestätigung der vorherigen Zeugnisse. So 
wurden sie ins Tamulische übersezt durch Maha Rishi Ag- 
hastier (vergl. S. 47), welcher sowohl die Religion, wie 
die Wissenschaft von den Hindus in die Halbinsel vor der 
christlichen Zeitrechnung eingeführt zu haben scheint. 
Dass die Hindus im Norden schon vor dieser Angabe mit 
den Einwohnern des Südens Communication hatten, ist 
durch Herrn Turnour bewiesen, welcher aus Pali -Jahr- 
büchern zeigte, dass die Verbindung zwischen Ceylon und 
Alt-Behar von der Periode an, zu welcher in dem leztern 
der Buddhaismus (543 v. Chr.) entstand, fast sechs Jahr- 
hunderte vor der christlichen Zeitrechnung Statt hatte, 
Diese \ r erbindung bestätigt sich nach der Mittheilung des 
Dr. Mill aus der Uebereinstimmung der Sprache, in welcher 
diese Jahrbücher geschrieben waren, indem das Pali nichts 
anders ist, als die klassische Form einer eigenthümlichen 
Modification der Sanscrit- Sprache in Alt-Behar. Die all- 
gemeine Correctheit dieser Jahrbücher ist unter andern auch 
ferner dadurch bestätigt, dass sie die Namen von sechs 
Goldstücken enthalten, deren Existenz sich allein aus Mün- 
zen, welche kürzlich in Indien gefunden worden, ergeben 
hat (Journ. Asiat. Soc. Calcutta, V. p. 829). Medicinische 
Sanscrit -Literatur wurde, wie wir (S. 47) gesehn haben, 
im achten Jahrhundert in Tibet eingeführt, von wo sie 
wahrscheinlich sich weiter ostwärts verbreitete, wenngleich 



in der That die schimpfliche Bezeichnung eines Haufens Löschpapier, 
die ihnen durch die Regierung zugezogen worden wäre , indem diese 
ursprünglich ihre Veröffentlichung befohlen und grosse Summen darauf 
verwendet hat, verdient haben." (.December lb3ä.) 

„Wenn wir in unserm jüngsten Bande nicht umhinkonnten, eines 
Gegenstandes von dem grössten und hervorragendesten Interesse sei- 
nes Inhaltes zu gedenken, der Aufhebung orientalischer Werke durch 
das brittisch-indisclie Gouvernement, und der allgemeinen Entmuti- 
gung, unter welcher orientalische Studien zu verschmachten verurtheilt 
wurden: so dürfen wir bei gegenwärtiger Gelegenheit nicht unterlas- 
sen, des Scliuzes und der Begünstigung, welche über Wissenschaft 
und Literatur in Indien zugleich unter der jezigen Verwaltung deut- 
licher hervorgetreten sind , ehrenvoll zu erwähnen. Die Arbeiten der 
Asiatic Society, im lezten Jahre durch schmerzliche Discussionen und 
erfolglose Klagen erfüllt , glänzen in diesem Jabre sofort als Merk- 
male ausgezeichneter Begünstigung." (December 183fi). 
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wir keine Mittel, das Factum zu vergewissern, besizen; 
für leicht aber halte ich es, eine gewisse Verbindung auf- 
zufinden, welche zwischen der Medicin der Hindus und der 
der Chinesen Statt gehabt hat. 

Wir haben in Betreff der chinesischen Medicin eine kurze 
Notiz und eine andere über die chinesische Behandlung der 
Paralyse in den Calcutta Medical Transactions , Vol. I, 
p. 146, wo gesagt wird, man könne annehmen, dass die 
Wissenschaft der Medicin unter Chang-ke (im Jahre des 
Herrn 229) ihren Anfang genommen habe, denn alle Werke 
vor diesem (von 189 und 1105 vor Christus datirt) handeln 
über Medicin, ohne Vorschriften zu geben. Da dies ein 
Auszug aus einer neuen Compilation war, welche 1739 auf 
Befebl des Kaisers veranstaltet wurde, so ist es schwer, 
aus den Veränderungen in der Anordnung und aus der Ab- 
kürzung der Kapitel die Quellen ausfindig zu machen, aus 
welchen sie abgeleitet gewesen sein konnten oder, wo sie 
Belehrung ertheilen. Als richtig aber kann man betrachten, 
dass die Blattern sowohl in diesem, wie in dem tibetanischen 
Werke in Verbindung mit ansteckenden Krankheiten über- 
haupt erwähnt werden. Vor kürzerer Zeit hat Mr. Gutz- 
laff. Missionär in China, in den Proceedings of tbe Asiatic 
Society, part VII, p. 154, eine kurze Uebersicht eines be- 
rühmten Werkes in vierzig Bänden über die chinesische 
Medicin mitgetheilt, welches den Titel führt „Ching che 
chun ching", d. h. „bewährter Leitfaden der ärztlichen 
Praxis." Sieben Bände davon enthalten Nosologie, T sa- 
chin g; acht Pharmakologie, Luy-fang, fünf Pathologie 
Schang-han; sechs Chirurgie, Wae-ka; die noch übri- 
gen Bände handeln von den Krankheiten der Weiber und 
Kinder. Die chinesische Pharmakopoe wird als sehr um- 
fassend beschrieben, indem fast alle Sträucher, Blätter oder 
Wurzeln als Gegenstand der Materia medica aufgenommen 
sind. Unter vielen inländischen Producten, von welchen 
wir eine ziemlich genaue Idee sowohl aus den veröffent- 
lichten Zeichnungen, wie aus der Sammlung von chinesi- 
schen Arzneimitteln, welche im Besize des College of Phy- 
sicians sind, gewinnen können, finden sich andere, welche 
sie aus fremden Ländern einführen. Unter den erstem ist 
zu erwähnen Moschus, Rhabarber, Ginseng, die Larven 
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des Seidenwurms u. a., während sich unter den exotischen 
Gegenständen Opium, Asa fötida und viele Gewürze fin- 
den, wie Muskatnuss, Gewürznelken, Ziinmt und Pfeffer. 
Sonderbar ist die Anzahl der thierischen Producte wahr- 
zunehmen, welche sie als Arzneigegenstände benuzen, wie 
die Knochen von Tigern und Elephanten, die llörner von 
Thieren, die Flossen von Fischen, so wie auch Würmer, 
Schnecken und Scorpione. Es ist interressant , auch die 
innerliche Anwendung von Zinnober und Quecksilberoxyd, 
so wie die des Oxydes und der Schwefclverbindung des 
Arseniks bei ihnen zu finden. Ich kann kurz bemerken, 
dass die Verzeichnisse des Arzneischazes bei den Hindus 
und Chinesen viele Gegenstände miteinander gemein haben. 
Aus der Uebersezung eines chinesischen Berichtes über 
Indien, welche in dem Asiatic Journal, July 1836, mitge- 
theilt ist, wird man sehn, dass zwischen diesen Ländern 
sogar vor dor christlichen Zeitrechnung ein beständiger 
Verkehr mittelst Reisender und -Botschafter Statt hatte und 
dass Buddha-Priester, wenn sie nach China reisten, klas- 
sische indische Bücher zu Geschenken mitnahmen. Bemer- 
kenswerth ist auch in Verbindung mit dem Kapitel über 
diesen Gegenstand bei Susruta, dass im Jahre 648 nach 
Christus, wo der Kaiser von China einen Gesandten nach 
Indien geschickt hatte, dieser Officier mit einem Gelehrten 
zusammentraf, welcher ihm erzählte, dass er 200 Jahr alt 
sei und dass er das Recept für die Unsterblichkeit besässe. 
Als er dies vernommen hatte, wurde eine zweite Gesandt- 
schaft abgeordnet, um den Stein der Weisheit zu unter- 
suchen. 

Wenden wir uns nun zu dem Norden, so können wir 
leicht zugeben, dass wegen der Lage und Geschichte von 
Persien stets grosser Verkehr zwischen diesem und Indien 
Statt gefunden haben müsse. Aber abgesehn hiervon, ha- 
ben wir positive Belege dafür, indem der Baron de Sacy 
in seinem Bericht über den jezt wohlbekannten sanscriti- 
schen Ursprung der Fabeln von Pilpay sagt, dass diese zu- 
erst in die Pehlevi- Sprache während der Regierung des 
persischen Königs Nooshirwan übersezt worden seien, 
welcher 531 den Thron bestiegen habe und 579 gestorben 
sei, und über den die Geschichtschreiber belichten, dass 
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or die Gelehrsamkeit befördert und griechische Weise an 
seinem Hofe eingeführt habe. Die Uebersezungen wurden 
von dem Arzte Barzouyeh gemacht, welcher das Original 
mit andern Büchern aus Indien mitgebracht und vorher durch 
mehr als eine Reise in dies Land die Kenntniss des Sans- 
crit erlangt hatte. Insbesondere soll er zwei Reisen ge- 
macht haben, die eine, um Arzneimittel und Kräuter zu 
besorgen, und die andere, um Proben von der Literatur der 
Hindus zu holen. 

Dass Handelsverkehr zwischen den Hindus und Baby- 
loniem und Assyriern bestand, wird allgemein eingeräumt; 
dass hieran in der Folge die Perser Theil nahmen, ist wohl 
bekannt, wie auch, dass sie in Indien eindrangen und die 
Herrschaft über einige nordwestliche Provinzen desselben 
erhielten. Allein dass die Perser erst eine Kenntniss von 
der Medicin der Hindus erlangten, als sie mit ihrer Litera- 
tur bekannt wurden , wussten wir nicht. Von einem Arzte 
indess, welcher Hindostan bereiste, um Arzneimittel und 
Bücher zu besorgen, werden wir versichert, dass die er- 
stem damals in hohem Rufe standen und dass ihre Wirkun- 
gen von den Schriftstellern beschrieben, oder wenigstens 
von den ärztlichen Praktikern in Indien bestimmt anerkannt 
sewesen seien. Einige können daher einen Theil des Han- 
dels, der immer zwischen diesen Ländern bestand, ausge- 
macht haben und von denselben bildeten Asa foetida und 
vielleicht mehre andere von den stinkenden Gummi-Harzen 
einen Theil der Bezahlung, welche Persien für die Spece- 
reien und Gewürze des Ostens entrichtete. 

Dass einige von diesen in sehr alten Zeiten Handels- 
artikel abgaben, wissen wir aus den Berichten griechischer 
und römischer Schriftsteller, ebenso wissep wir, dass sie 
nicht nur als Gewürze, sondern auch als Arzneimittel an- 
gewendet wurden, aus dem Umstände, dass sie in den äl- 
testen Verzeichnissen der Materia medica mit mehren an- 
dern, wie Lyciumindicum, welche nur als Arzneimittel 
o-ebraucht werden konnten, mit einbegriffen waren. Diese 
mochten gewiss alle den Nationen des Westens durch die 
Vermittlung von Aegypten bekannt geworden sein, welches 
früh von griechischen Gelehrten besucht und wohin seit dem 
entferntesten Alterthume das rothe Meer entlang von den 
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Arabern aus Yemen ein lebhafter Handel geführt wurde. 
Sie sowohl, wie die Phönicier, mögen fähig gewesen sein, 
selbst in der Kindheit der Schiffahrt durch Küstenfahrten 
oder mit Hülfe der Passatwinde Indien zu besuchen; allein 
dieser Handel, so lang er auch begründet und so ausge- 
dehnt er auch ohne Zweifel war, kann nicht, wie Heeren 
meint, mit dem verglichen werden, welcher wahrscheinlich 
von frühem Zeiten her immer zu Lande Statt gefunden 
hatte. 

Da der persische Hof und das Königreich fast zwölf 
Jahrhunderte lang in dem blühendesten Zustande waren, so 
wurden sie nothwendig der Sammelplaz von Reisenden und 
Kaufleuten aus allen Theilen der Welt. Hier mussten deshalb 
die Producte des Ostens sehr früh schon in grosser Nach- 
frage gewesen und hier sowohl, wie in Aegypten, mögen 
sie den Gelehrten und Aerzten von Griechenland bekannt 
geworden sein. Dass diese den Hof von Persicn aufsuch- 
ten und daselbst in grosser Achtung standen, als er 
die Oberherrschaft über einige nordwestliche Provinzen 
von Indien besass, ist leicht erweislich. Sogar im Jahre 
430 vor Chr., oder während der Pest in Athen, von wel- 
cher auch die Bewohner Persiens heimgesucht wurden, 
soll Artaxerxes den Hippokrates an seinen Hof geladen na- 
hen; und wenn auch weder der Antrag, noch auch des 
Ieztern Antwort, dass er in einer solchen Bedrängniss seine 
Laudsleute nicht verlassen dürfe, nicht verbürgt wird, so 
kann man doch die hohe Achtung nicht bezweifeln, in wel- 
cher damals die griechischen Aerzte standen, da nur dreissig 
Jahre später Ktesias der Arzt des persischen Oberhauptes 
war und in dieser Würde siebenzehn Jahre verblieb, wäh- 
rend welcher er eine Geschichte des persischen Reichs 
und einen Bericht über Indien schrieb, von welchem lez- 
terer, wie aus einer von Professor Wilson in der Ashnio- 
leau Society zu Oxford vorgelesenen Abhandlung erwiesen 
ist, Notizen über die Naturproducte des Landes enthielt, 
die, obschon oft übertrieben und sonderbar, nichts desto- 
weniger wahrheitsgemäss gefunden worden sind. Ueber- 
dies waren stets griechische Miethlinge in persischem Solde 
und die bei Eretria gefangen genommenen Griechen wurden 
in einer Tagereise von Susa nach Persien gebracht. Im 
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Jahre 330 v. Chr. wurde Darius Codomannus ermordet und 
der kajani'schen Herrschaft des persichen Reiches durch 
Alexander ein Ende gemacht, welcher seine Waffen bis an 
die Ufer des Indus führte und dort, wie wir von seinen 
Geschichtschreibern erfahren, Verkehr mit indischen Wei- 
sen unterhielt. Mit seinem Tode fiel Persien dem Seleukus 
zu (307 v. Chr.), welcher bald nacher selbst bis zum Gan- 
ges vordrang; als er aber von Anligonus bedroht wurde, 
ging er ein Bündniss ein mit dem indischen Herrscher Sand- 
racottus (Chundragupta), welches mehre Jahre dauerte; 
er gab sogar, wie erzählt wird, seine Tochter dem indi- 
schen Fürsten zur Gemahlin und schickte ihm griechische 
Hülfstruppen , um ihm zur Vertreibung seiner Feinde Bei- 
stand zu leisten. Megasthenes und Onesikratus wurden 
als Botschafter abgesandt und da der erstere einige Jahre 
lang zu Palibothra (Patna) gewohnt hatte, so gaben die Grie- 
chen einige der genauesten Berichte , welche man über Indien 
hatte. Während der Herrschaft derScleuciden und ihrer Nach- 
folger, welche alle Länder zwischen dem Euphrat, Indus und 
Oxus in Besiz hatten, wird der Handel von Indien nach dem 
Norden als sehr beträchtlich geschildert Die neue Entdeckung 
von sehr vielen Münzen im nordwestlichen Theile des alten 
Indiens und in Caubul, welche von dem dritten der Seleuciden 
und seinen bekannten Nachfolgern anheben und einige Jahr- 
hunderte fortgehn, hat eine Reihe von unbekannten baktri- 
schen Fürsten au"s Licht gebracht, welche Anfangs unab- 
hängig, nachher aber unter dem persischen König der Kö- 
nige die Länder zwischen Persien und Indien mit Einschluss 
einiger nordwestlichen Provinzen des leztern beherrschten. 
Es ist äusserst interressant, in dieser grossen Reihe i von 
Münzen auf die rein griechischen die andern folgen zu sehn, 
welche anf der einen Seite eine griechische und auf der 
eutgegengesezten eine Pehlevi- Inschrift haben, und dass 
die vaterländischen Bezeichnungen sogar mit griechischen 
Buchstaben an die Stelle der rein griechischen Titel gesezt 
wurden, woher man fand, dass die griechischen Buchsta- 
ben in den Provinzen von Caubul und in Punjab fortwäh- 
rend sogar bis zum vierten Jahrhundert in Gebrauch waren. 
Dass von den spätem indo-scythischen Münzen, denselben, 
welche die Fortsczung des reinen Griechischen sind, das 
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hindu'sche Gepräge aus Canougc seinen Ursprung erhalten 
hat, ist durch Herrn Prinsep deutlich bewiesen worden in 
seinem unschäzbaren Journal of the Asiatic Society, Vol. 3, 4 
und 5. Die Parther, welche jene baktrischen Fürsten be- 
siegten und welche so lang und mit so vielem Erfolge den 
römischen Waffen widerstanden, machten ihre ersten An- 
griffe 250 v. Chr. und hatten das Scepter über Persien bis 
223 nach Chr., als Artaxerxes ihre Macht vernichtete und 
die Dynastie der Sassaniden gründete, welche in Persien 
von jener Zeit bis zu 632 nach Chr. herrschten, wo die 
Araber in Persien eindrangen. Unter dieser Dynastie dau- 
erte die Verbindung griechischer Aerzte mit Persicn fort, 
da einige den Kaiser Valerian begleiteten, als er im Jahre 
262 nach Chr. durch Sapor I. gefangen genommen wurde. 
Griechische Aerzte wurden auch mit der Tochter des Kai- 
sers Aurelian abgesandt, als sie an Sapor II. verheirathet 
ward, der die Stadt Jondisabour oder Nisabur zu Ehren 
seiner Gemahlin erbaut haben soll. Es wird von Dr. Freind 
erzählt, dass unter der Herrschaft des Chosroes und kurz 
vor dem römischen Gesandten Archindus in Persien, wel- 
cher von dem Pseudo- Philosophen Uranius begleitet ward, 
„Damascius, der Syrier, Simplicius von Cilicia, Diogenes 
von Phönicien und Isidorus von Gaza etc., die grössten und 
gelehrtesten Philosophen ihres Zeitalters, sich nach Per- 
sien zurück begaben, weil sie gegen die Religionseinrich- 
tung eine Abneigung hatten (I. p. 133"). Manche Schrift- 
steller glauben, dass in Folge der Vcrsezung obiger grie- 
chischen Aerzte nach Jondisabour dieses als medicinische 
Schule berühmt geworden und dass viele von den berühm- 
tem arabischen Aerzten, wie Rhazes, Haly Abbas und 
Avicenna, in den. mehr östlichen Theilen von Asien gebil- 
det worden seien. 

Aus dieser historischen Uebersicht leuchtet ein, dass 
beständige Commuuication zwischen den Griechen und 
Persern von der Zeit des Ktesias oder dem vierten Jahr- 
hundert vor Chr. an, bis zu dem sechsten Jahrhundert nach 
Chr. unterhalten wurde. Dies führt die Verbindung aber 
sogar noch über die Zeit des Oribasius und Aetius hinaus, 
welche alles aufbewahrt haben sollen, was nur Werthvolles 
in der Polypharmacie, die man die ägyptische genannt 
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hatte, vorhanden war, welche mir jedoch der indischen 
sehr ähnlich scheint. Da diese Schriftsteller im vierten 
oder fünften Jahrhundert gelebt haben, so gehen sie nicht 
viel, wenn überhaupt, früher vor der Zeit des Nooshirwan 
vorher, wo Barzouyeh wegen Arzneimittel von Persien nach 
Indien gesandt wurde. Kurz vor diesem vernehmen wir 
sogar (330 nach Chr.), dass der persische König Bahrain 
unter dem Vorwand, die Geseze, Religion und Sitten der 
Hindus zu studiren, den Hof des Basdeo, des Herrschers 
von Canouge, besucht habe. Diesem gegenseitigen Verkehr 
hat man gewöhnlich das Zusammentreffen, welches zwi- 
schen den Kenntnissen der Griechen und Hindus wahrge- 
nommen wurde, zugeschrieben und daraus gefolgert, dass 
die leztern von den erstem geborst haben müssten, obschon 
die Facta, wie ich glaube, sehr wohl geeignet sein möch- 
ten, das Gegentheil zu beweisen. 

Da die Pflanzen an den Boden geheftet und der Atmo- 
sphäre unterworfen sind und daher den Geologen sogar ein 
besseres Zeichen für die Klimate, in welchen sie zu frü- 
hern Zeiten der Welt lebten, als die Thiere abgeben, 
welche sich häufig durch die Veränderung ihrer Schuzbc- 
deckung an neue Ortsverhältnisse gewöhnen , so werden 
wir Pflanzen finden, oder gewisse Producte von ihnen, die, 
zu Heilzwecken angewandt, sich recht wohl eignen, um 
uns das Alter von der Cultur der Medicin in den Gegenden 
anzuzeigen, wo sie 'allein, wie wir wissen, vorkommen 
können. Nehmen wir deshalb die Gegenstände der Materia 
medica, wie sie uns von den Arabern überliefert wurden, 
so werden wir in ihren Namen und Ländern , aus welchen 
sie jedesmal mussten eingeführt worden sein, Anzeichen für 
die verschiednen ärztlichen Schulen finden, welche zu ver- 
schiednen Zeiten geblüht haben und welche alle, nur die 
indische ausgenommen, eine Stelle in der Geschichte ein- 
nehmen. So können uns die Pflanzen und Arzneistoffe der 
europäischen Klimate, der von Kleinasien und Syrien Rechen- 
schaft geben über die fortwährende Existenz griechischer 
Aerzte von der Zeit des Hippokrates an bis zu der des Paulus 
Aegincta ; die von Aegypten und Afrika über die alexandri- 
nische Schule, welche von 300 vor Chr. bis 700 nach Chr. 
oder bis zur Periode der Zerstörung ihrer Anstalten durch die 
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Araber bestand. Auch das Vorkommen jüdischer Namen 
kann beweisen, dass viele Aerzte für eine Reihe von Jahr- 
hunderten jüdischer Nation gewesen sind. Die Eigenschaf- 
ten der Arzneigegenstände mussten in sehr frühen Zeiten 
schon in Persien untersucht worden sein, da die stinkenden 
Gummiharze in den alten Nachrichten über Heilkunde auf- 
treten, und im Dioscorides haben wir zahlreiche Namen von 
Pflanzen, welche ihnen die Magier (fiQCxptjzac) gegeben hat- 
ten. Auch Jondisabour war kurz vor den Arabern eine be- 
rühmte medicinische Schule, wo G. Bactishua, der nicht 
nur wegen seiner Geschicklichkeit in der Heilkunde, son- 
dern auch seiner Kenntnisse in der persischen und arabi- 
schen Sprache wegen berühmt war, gebildet wurde; von 
da wurde er Almanzor, dem zweiten Kalifen der Abbasi- 
den, als Begleiter zugeschickt und übersezte, da er bei 
ihm zurückgehalten wurde, auf sein Verlangen einige me- 
dicinische Bücher. Allein schon vor ihm sogar war ein Im- 
puls zu Uebersezungen aus fremden Sprachen gegeben, in- 
dem das die Pandecten der Heilkunde genannte Werk von 
dem Priester Aaron, welcher nach der Zeit der Hedschra 
in Alexandria lebte, 683 durch Masarjawaihas ins Arabische 
übersezt wurde. Das alte Testament wurde überdies zuerst 
von Warka, dem Sohne von Naefel, welcher in dem Ko- 
ran erwähnt wird und im Jahre 612 nach Chr. starb, über- 
sezt. 

So wichtig die Mediciu der Hindus gewesen zu sein 
scheint und so ausgedehnt ohne Zweifel der Einfluss ihrer 
Materia medica war, so kann der Mangel aller frühern Nach- 
richten in den Geschichtswerken der Medicin nur der geo- 
graphischen Lage Indiens in Bezug auf Europa und der 
völligen Unbekanntschaft mit der verfeinerten Sprache der 
Hindus, welche sogar in unsern Tagen noch in Europa 
Statt hat, angerechnet AVerden. Denn wenn der Name so- 
gar des berühmtesten Hindus-Schriftstellers sich einem neuern 
Autor, der ausdrücklich über diesen Gegenstand schreibt, 
darbietet, so wird er ohne weitere Erörterung oder Unter- 
suchung übergangen — „Scharak Indus, a Rhazco citatus 
plane ignotus" — (Sprengel. Hist. Bei Herb. I. p. 234). 
Dass die Hindus ein System der Medicin hatten, ergibt sich 
aus ihren zahlreichen Büchern über alle Fächer dieser Wis- 
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senschaft; dass einige von diesen früher als arabische ge- 
schrieben wurden, haben wir aus den Citaten ersterer in 
den Werken der Araber nachgewiesen. Wie lange vor 
dem achten Jahrhundert das hauptsächlichste davon verfasst 
worden ist, können wir nur durch Fortschreiten im Ordnen 
der indischen Zeitrechnung zu bestimmen hoffen. In Er- 
manglung dieser aber ist es, wie ich behauptet habe, mög- 
lich, einen Beweis für die Cultur der Medicin unter den 
Hindus aus einer noch altern Zeit aus den zufälligen No- 
tizen der Schriftsteller des Westens zu gewinnen; und wir 
können ferner .nicht umhin, ihnen eine frühzeitige Kennt- 
niss von den Eigenschaften vieler werthvollen Droguen, 
welche ihnen ihr Land darhot, einzuräumen, wenn wir die 
nothwendig spätere Anwendung derselben bei den Griechen 
und Römern sehn. 

Für diesen Zweck ist es nicht nochmals nöthig, die in- 
dischen Droguen, welche in den Werken der Araber er- 
wähnt sind, zu wiederholen und noch weniger, sie mit de- 
nen der griechischen Autoren, wie Actuarius und Myrepsus, 
zu vergleichen, welche auf jene folgten. Es ist aber er- 
forderlich, im Gedächtniss zu behalten, dass die Araber 
wegen ihrer Lage und ihrer Verbindung mit dem Osten 
nothwendig eine praktische Kenntniss der aus Indien ein- 
geführten und in ihren Werken beschriebenen Gegenstände 
gehabt haben mussten, während die als Uebersezer in der 
Stadt der Kalifen beschäftigten christlichen Aerzte, welche 
die griechische und arabische Sprache gleich gut verstan- 
den, die synonymen Ausdrücke für die Droguen, welche 
schon lange im Gebrauch waren, richtig anwendeten, indem 
diejenigen, welche damals erst in Aufnahme kamen, ent- 
weder unter neuen oder mit ihren indischen Namen einge- 
führt werden mussten. In dieser Hinsicht ist die fortlau- 
fende Kette von Schriftstellern sehr schäzenswerth, da ver- 
muthlich jeder wenigstens mit den von seinem unmittelbaren 
Vorgänger beschriebnen Droguen wohl bekannt war; My- 
repsus nüzt daher, indem er die Verbindung sowohl mit 
den arabischen Schriftstellern bildet, wie mit Paulus Aegi- 
neta, an den sie sich so eng anschliessen , während er die 
Beziehung zu Aetius und Oribasius vervollständigt. 

Indessen enthalten diese Schriftsteller, da sie hauptsäch- 
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lieh Abschreiber ihrer Vorgänger waren und meistcntheils in 
dem fernen Westen zu Rom practicirfen, wenig Belehren- 
des, was wir nicht in altern Werken fänden, und wenig 
neue Arzneimittel, obschon ihre Vorschriften oft fast ganz 
aus indischen Droguen zusammengesezt sind. Paulus von 
Aegina, welcher im siebenten Jahrhundert lebte und ein 
grosser Reisender war, handelt insbesondere, wie Dr. Freind 
bemerkt, von den Krankheiten der Weiber und ffibt uns in 
seinem sechsten Buche, selbst wenn wir ihn mit Celsus 
vergleichen, die vollkommenste Beschreibung der Chirurgie, 
wie sie in den Zeiten der Alten stand. „Das Kapitel, wel- 
ches die Ausziehung der Wurfspeere und Pfeile etc. um- 
fasst, enthält viele vortreffliche Regeln, und die Beschrei- 
bung, welche er von der besondern Waffe gibt, die damals 
unter den Alten, namentlich den Aegyptern, in Gebrauch 
war, ist sehr merkwürdig und ebenso deutlich als genau." 
(1. pag. 163) Er führt wenig neue Arzneimittel auf; unter 
den Pflastern aber findet sich ein „Emplastrum indicum." — 
„Er ist wahrscheinlich der erste, welcher den innerlichen 
Gebrauch von Stahl erwähnt, indem er viel von seiner 
Wirksamkeit bei Scirrhus der Milz spricht und ihn sowohl 
im Aufguss , wie in Substanz empfiehlt." Er scheint auch 
der erste gewesen zu sein, welcher von den Gewürznäglein 
und der Rhabarber unter dem Namen rheum barbaricum 
Notiz genommen hat, welches Actuarius und nach ihmMy- 
repsus reon indicon nannten. Freind I. p. 82 — 115. Er 
hat auch ein „Collyrium mitigatorium Trypherum" (p. 169) 
und ein „Smegma aut pulvis egregius : vocant autem quidam 
ipsum Indum, alii Asclepium;" von welchem die Vorschrift 
als „Descriptio pulveris Indici" gegeben wird. In Bezug 
auf dasselbe bemerkt er: „Hie pulvis praestantissimus est 
et efficax." (Med. artis prineip. p. 305. ed. Steph.) 

Aetius, von Amida in Mesopotamien gebürtig, welcher 
am Ende des fünften Jahrhunderts lebte und zu Alexandrien 
studirte, musste seiner Verbindung wegen Mittel gehabt 
haben, um genauere Belehrung über morgenländische Dinge 
zu erhalten. Er ist sehr reich und eigenthümlich über chi- 
rurgische Gegenstände; viel sagt er über das cauterium 
actuale und potentiale, indem er sowohl die verschiednen 
Anwendungsarten des leztem, wie auch die künstlichen 
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Geschwüre beschreibt. „Er verwendet fast ein gauzesBuch 
zur Beschreibung der Pflaster, welches alle einschliesst, die 
den Persern, Aegyptern und Griechen bekannt waren" und 
scheint einige Kenntnisse von den Arzneimitteln, Krankhei- 
ten und Verfahrungsweisen der Morgenländer gehabt zu 
haben," indem er ein „Collyrium Indiarum" hat, das San- 
darach (Schwefel-Arsenik) unter seinem persischen Namen 
Zar nach erwähnt und berichtet, dass die „Presbyteri Indi 
pharniacum ad calculos, quod itidcm extcrnum lapidem in 
gruinos resolvere posse quidam ajuut" bereiten. Nuces 
Iudicae, Kokusnüsse, Zador*), (Zudwar) und Ga- 
la n g a (Sanscr. K o 1 i n j a n a) , Zedoar - und Galgantwur- 
zeln, Santalum, Sandelholz, lauter indische Tropenpror- 
ducte, werden zum erstcnmale erwähnt; eben so auch die 
Frucht von Semecarpus Anacardium unter dem „Antidotus 
Theodoretos ex Anacardiis," obschon die Einführung von 
diesen sowohl, wie von Moschus und Ambra gewöhnlich 
den Arabern zugeschrieben wird. Bemerkeuswerth ist, dass 
er sagt, „Qui nunc ab omnibus Lobi nominantur, apud om- 
nes veteres dolichi et phaseoli appellantur." Gegenwärtig 
wird in Indien eine der gewöhnlichsten Hülsenfrüchte, eine 
Species des Dolichos, lobia genannt, welches in allen 
Wörterbüchern als ein persisches Wort bezeichnet ist. 
Auch findet sich darin ein „Antidotus ex duobus piperis ge- 
neribus" von Archigenes, welcher ebenfalls bedeutende 
Kenntnisse von dem Morgenlande gehabt zu haben scheint. 
Er war ein Syrier, practicirte zu Born, schrieb viel über 
Mediciu und vird von Juvenal mehr als einmal angeführt. 
Eine sehr bekannte indische Krankheit — „Elephantiasis a 



*) Da diese Vorschrift sich so gut als nur irgend eine eignet, eine Probe 
von der Art und Anzahl der gewöhnlich aus Indien eingeführten Ar- 
tikel zu geben, so wird sie hierhergesezt — »Zador id est zedoariae, 
galangae, ligustici, sesclis, cardanioiui, piperis longi, piperis albi, 
cinnamomi, r.ingiberis, seminis Sinyrnii, caryophylli, phylli, staehyos, 
inyrobalani , pbu, cosli, scordii, silphii sivu laserpitii, rhei barbarici, 
poeoniae, alii ctiam arboris nucis viscmu et paliuri seinen, itemque 
saxifraguin ac casiam addunt ; ex Ins singulis statcres duos commisecto. 
Daiur cum condilo aut vino vetere ad balueuin ituris, et sine balneo 
vespere , simililerque manc.« — In der jiSuffuinigii nioschati praeparn- 
tio" sind ebensoviel, wann nicht alle indische Producte. 
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quibusdam leontiasis, ab aliis satyriasis appellatur" — ist 
bei Aetius nach Archigenes beschrieben. „Regio vero hujus 
mali inductrix est tum quae valde calida est, tum quae ve- 
hementer frigida." Unter den Heilmitteln finden wir „Ebo- 
ris etiam et cornu cervini ramenta" und die Angabe, dass 
„In regione Indorum elephantiasi affectos, assidue per se- 
dem eluere per urinae asiniae infusionem heminae mensura 
calefactae consueverunt. Crocodilium item terrestrem acci- 
piunt, et magnum sane testimonium de hoc remedio prae- 
bent." Ebenso findet sich unter den Heilmitteln „Myroba- 
lanus item cum aceto praestat: probe auxiliatur et alumen 
cum sale et sandaracha aequis partibus in vino et oleo, ma- 
xime lentiscino, aut si non adsit, rosaceo tritis," Aetius 
citirt den Leonides bei einem andern allgemeinen Leiden in 
Indien, bei den Dracunculi oder Guinea-Worms, wovon er 
sagt „Nascuntur autem hi in Aethiopia ac India." 

Oiibasius, obschon zu Pergamos geboren, wird gewöhn- 
lich der Sarder genannt, wahrscheinlich weil er zu Sardes 
in der Schule des Zeno von Cypern studirt hatte, der sich 
später nach Alexandria begab. Er war nicht nur der Lands- 
mann, sondern auch der Abschreiber des Galen, von des- 
sen Materia medica sowohl, wie von der des Dioscori- 
des er einen alphabetischen Auszug in den Abtheilun- 
gen Pflanzen, Mineralien und Thiere gegeben hat. Unter 
diesen sehe ich heinen Gegenstand, der nicht seinen Vor- 
gängern bekannt war. Selbst Galen, wenn gleich ein so 
weitläufiger Schriftsteller, nimmt seine Materia medica fast 
ganz von Dioscorides , und wenn schon er an dem Gegen- 
stand Interesse genug hatte, um nach Cölo-Syrien zu rei- 
sen, um den Balsambaum zu sehn, so finde ich doch 
keine Droguen bei ihm, die nicht in dem Werke des er- 
stem enthalten wären. Indische Arzneimittel wurden ihdess 
in Menge in den Zusammensezungen, welche er herzählt, 
verordnet und unter diesen sind manche, welche indisch 
«»•enannt werden, wie „Indicum Tharsei chirurgi emplas- 
trum. — Cerae, resinae frietae, picis aridae, bituminis li- 
quidi Zacynthii, singulorum libr. II. cerussae, aeruginis, 
chalictedis, misyos peregrini, melanteriae, aluminis et scis- 
silis et rotundi, gallae omphacitidis, malicorii, rhei, thuris, 
singulorum silibram , aceti quantum sufficit;" auch „Col- 
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lyrium Indicura aerianum inscriptum" und „Indicum basilicon 
inscriptum indicus lapis;" — welche indischen Arzneimit- 
teln selbst schon vor dieser Zeit in Rom viel gebraucht 
wurden , wie wir von Plinius wissen, der gegen ihre Ein- 
führung eifert: „Arabia atque India in medio aestiman- 
tur, ulcerique parvo medicina a Rubro Mare imputatur." 

Von Plinius könnten wir zahlreiche Beispiele von der 
Kenntniss anführen, welche die Alten von den Naturproduk- 
ten Indiens besassen; da aber seine Belehrung hauptsäch- 
lich aus frühern Quellen entlehnt ist, so wird es besser 
sein, wenn wir diese angeben können. In seinem Bericht 
über das Land und das Klima, über die Namen der Städte 
und Flüsse, so wie in seiner Beschreibung der Thiere und 
Pflanzeu von Indien, finden wir sehr genaue Belehrungen 
mit wunderbaren Fabeln vermischt. Dies verringert natür- 
lich uusern Glauben an die übrigen Theile seiner Angaben, 
als Beschreiber der Natur jedoch scheint er es für noth- 
wendig gehalten zu haben, das, was er erzählt fand, zu 
wiederholen, selbst wenn er zeigt, dass er selbst .den 
Berichten nicht glaubt. In seinen Mittheilungen über die 
Pflanzen und Gegenstände der Materia medica folgt er 
hauptsächlich Theophrastus und Dioscorides ; die von diesen 
nicht beschriebenen Pflanzen sind fast alle europäisch. Für 
unsern Zweck, den Ursprung und die Verzweigungen der 
alten Medicin zu erforschen, ist es interessant, bei ihm 
viele ägyptische Arzneimittel und seine Ansichten über an- 
dere persische Magier angegeben zu finden. Ueber die 
Kunst der Magie sagt er: „Natam primum e medicina nemo 
dubitat" und „pariter utrasque artes effloruisse medicinam 
dico, magicenque, eadem aetate illam Hippocrate hanc De- 
moerito illustrantibus, circa Peloponnesiacum Graeciae bel- 
lum;" lib. 30. c. 1 und 3. Im Fortgang zu der Beschrei- 
bung und Anwendung kostbarer Steine sagt er ferner, 
„Nunc gemmarum confessa genera dicemus, a laudatissimis 
orsi. Nee vero id solum agemus, sed ad majorem utilitatem 
vitae obiter coarguetur Magorum infanda vanitas, quando 
illi vel plurima prodidere de gemmis, medicinae ex his 
blanda specie prodigia transgressi." 37. c. XIV. Gemmen 
und Edelsteine wurden auch, wie wir (S. 4 und 52) gesehn 
haben, von den Hindus, als Heilmittel angewendet, viele 
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davon, die bis zu den Persern sogar verbreitet waren, 
mussten damals, wie jezt, von Indien herbeigeschafft wor- 
den sein. Dies muss auch mit den von Plinius beschriebenen 
der Fall gewesen sein, da er überdies, nachdem er sie an 
zahlreichen Stellen erwähnt hat, sagt: „Genimiferae am- 
nes sunt Acesines et Ganges ; terrarum autem omnium maxi- 
me India." Hb. 37. c. 76. 

Da Galen und Plinius beide viel von Dioscorides, wel- 
cher sowohl der berühmteste, als reichhaltigste Schrift- 
steller über die Materia medica der Allen war, entlehnt 
haben, so ist es unserni Zwecke angemessen, die Theile 
seines Werkes, welche sich auf Indien beziehen, näher 
zu betrachten, da er durch seine Verbindungen im Osten 
im Stande war, sich umfassendere und genauere Belehrung 
zu verschaffen, besonders nachdem der mit Indien durch 
das rothe Meer nach der Gründung von Alexandria einge- 
leitete Handel zugenommen hatte. „Die zahlreichen Kupfer- 
münzen ägyptischer Fabrikation, welche in Indien gefunden 
wurden, bestätigen, was aus der Geschichte bekannt ist, 
dass dieses Land den Haupthandelsweg zwischen Indien und 
dem römischen Reiche gebildet hat.'' (Journ. Asiat. Soc). 
Diesen Ursachen ist hauptsächlich die Belehrung zuzu- 
schreiben, welche wir in Dioscorides finden, der aus Ana- 
zarbus in Cilicien gebürtig war und wahrscheinlich zu Tar- 
sus, der Hauptstadt dieser Provinz, nicht nur studirte, 
sondern auch Alexandrien und den Norden von Afrika und 
ebenso Spanien, Frankreich und Italien bereiste. Er muss 
zu Anfang des ersten Jahrhunderts gelebt haben, da er in 
seiner Vorrede des Licinius Bassus gedenkt, welcher 63 
nach Chr. Consul war. Wahrscheinlich war er Zeitgenosse 
von Plinius, da er so häufig von ihm angeführt, wenn auch 
niemals genannt wird ; aber es scheint auf ihn an der Stelle 
angespielt zu sein, wo Plinius, nach Mittheiluug der, von 
ersterm gegebenen Erörterung über Schistus, hinzufügt, 
„hanc esse sententiam eorum, qui nuperrime scripserint." 

Dioscorides hat für die Materia medica, ausser dass er 
der älteste Schriftsteller ist, der ausdrücklich darüber ge- 
schrieben hat, zu gleicher Zeit das Vollständigste geliefert, 
indem ihn der Gegenstand so sehr fesselte, dass er, um 
denselben zu erforschen, in viele Länder reiste und den 
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römischen Armeen folgte. Sein Werk eignet sich deshalb 
am besten, um zu zeigen, wie viel die Alten den Indern 
und dem Morgenlande für ihre Arzneimittel zu verdanken 
hatten , besonders da er uns sowohl bei Erweisung ihrer 
Identität, um einige Ordnung hineinzubringen, als auch bei 
Beschreibung ihrer physikalischen Eigenschaften und ihrer 
mediciuischen Anwendung unterstüzt. Er besonders gibt 
uns auch nicht nur viele Synonyma , sondern nennt auch 
jedesmal genau die Gegenden, wo sie jede für sich erzeugt 
wurden. Nehmen wir daher diejenigen, welche, der An- 
gabe nach, indischen Ursprunges sein sollen, so werden 
wir uns wundern, einige darunter auch als Producte von 
Syrien und Medien genannt zu finden; dies erklärt sich aber 
leicht, indem wir wissen, dass die Producte des Ostens so- 
wohl über das rothe Meer, Arabien und Aegypten, als 
über den Euphrat und das ringsum von der Wüste -um- 
schlossene Palmyra bis Syrien nach dem Westen gelang- 
ten. Daher kam es, wie es sogar noch heutzutage der 
Fall ist, dass der lezte Plaz der Ausfuhr für die Ge- 
gend, welche die Drogue wirklich erzeugte, angesehn 
wurde. 

Die Mehrzahl der indischen Artikel wird von Dioscori- 
des in seinem eisten Buche unter die gewürzhaften Mittel 
für welche Indien immer berühmt war und es noch jezt ist, 
gerechnet. Hierunter sind die oben 'S. 32 erwähnten Ge- 
genstände, wie Nardos, welches ohne Zweifel Nar- 
dostachys (Patrinia, Don) Jatamansi, D. C. ist. 
Dies habe ich von demselben Gebirge erhalten, wo es 
nach Dioscorides Beschreibung wächst — „Quae Gangi- 
tis appellatur, a fluvio quodam , cui Ganges nomen, 
montem praetcrcurrente in quo nascitur." Die syrische 
Art und die auf Bergen wachsende , welche leztere 
auch sampharetica heisst, hält Sprengel inDiosc. ed. 
Kuhn II. p. 346 die eine für Patrinia scabiosaefol ia 
Fisch., welche in Dahuria gefunden worden, die zweite für 
Valeriana Hardwickii. Die Wurzeln der leztern sind 
noch zu Nepal und im nördlichen Indien in ärztlichem Ge- 
brauch, indem sie in das leztere vom Himalaya - Gebirge 
eingeführt wurden. Zyoivog (bisweilen geschrieben I/.ivos, 
welches aber der Mastixbaum ist), welches sehr verschie- 

6 
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den von Syotvog eteia des vierten Buches c. 52 ist, wird 
gewöhnlich Juncus odoratus übersezt und allgemein für 
Andropogon Schoenanthus oder Citronengras ange- 
nommeu. Calamus aroraaticus (s. S. 33) ist meiner 
Meinung nach Andropogon calamus aromaticus, nob., 
welcher die grossen" dürren Ebenen von Mittel-Indien bedeckt, 
eine Gegend, welche mit grossen und zahlreichen Seen ab- 
wechselt unddesshalb der gleicht, welche von Thcophrastus 
als diejenige Gegend beschrieben wird, wo der „wohlrie- 
chende Calamus"' wächst. Einige Schriftsteller, wie Spren- 
gel u. a. glauben, es sei dies die Pflanze, welche jezt im 
Arabischen wuj genannt wird, der Acorus Calamus der 
Botaniker; von diesem aber geben arabische Autoren ako- 
ron als den griechischen Namen an und beziehen auf den- 
selben die Beschreibung des Dioscorides von ctxooog, welches 
ohne Zweifel diese Pflanze ist. Wuj selbst ist abgeleitet 
von dem sanscritischen vacha, während der gemeine Name 
bei den tlindee buch ist, unter welchem ich auf indischen 
Märkten die Wurzeln von Acorus Calamus, eine von 
den Aroideen, erhielt, welche sehr verschieden von dein 
wohlriechendesten aller Gräser, dem von Namur, ist. 

Die andere Specics von xalc./iog, Diosc. I. 114, ist 
arundo übersezt und von den Arabern Kusb, worunter 
sie die verschiednen Bambusarten rechnen, die vermuthlich 
von Dioscorides in der allgemeinen Benennung miteinbegrif- 
fen waren. Dies können wir daraus schliessen, dass feste, 
oder männliche und weibliche Arten, so wie auch ihre An- 
wendung zu Pfeifen, Wurfspics.sen und zum Schreiben er- 
wähnt werden, wozu sie mit der Species von Arundo 
und Saccharum noch jezt in Indien gebraucht werden. 
Verwandt hiermit in botanischer Hinsicht ist Saccharum 
o ff i ciliar um, von dem man unnöthigerweise voraussezte, 
dass es kein saccharum oder eine unter diesem Namen 
b«i den Alten bekannte Substanz geliefert habe, während 
dieselben Schriftsteller annahmen, dass dies Tabasheer 
sei, welches jezt als im Bambus vorkommend so sehr be- 
kannt ist. Bedenkt man, dass diese Substanz blosser Kie- 
sel ist, so ist es nicht wahrscheinlich, dass sie unter die 
Süssigkeiten gerechnet und unter der Aufschrift rrfot 2axya- 
(iov fi£?.iTog beschrieben worden sei. Ueberdies Ist der ara- 
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bische Name von Zucker sukkur, abgeleitet von dem sans- 
crilischen sarkura oder dem tamulischen sakkara. 

Unter xuTietQogf Cyperus rotundus, L., wird eine 
zweite Art als indisches Product beschrieben (Cyperus 
Indiens, Auct.). Die Araber geben sad als das Synony- 
mon von Cyperus, und in Indien ist motha, sanscr. 
moostlia, das Synonymon von sad; und wir erhalten un- 
ter diesem Namen die Wurzeln von Cyperus hexasty- 
clius, Roxb., einer Species, welche von Dr. Roxburgh 
für identisch mit C. rotundus gehalten wurde. Die un- 
regelmässig geformten Knollen von der Grösse der Eicheln, 
aus welchen die Wurzel besteht, werden von dem Vieh in 
Indien gefressen und als Räucherwerk bei den Hochzeiten 
der Eingebornen benuzt. 

Bei Erwähnung der verschiednen Erzeugnisse Indiens, 
welche den Alten bekannt gewesen sein sollen , ist es in- 
teressant zu sehn, wie viele davon Producte der Halbinsel 
und der benachbarten Insel Ceylon sind ; denn es haben 
Geschichtschreiber erwiesen, dass der früheste Handel von 
Arabien , Aegypten und dem rothen Meere her nach diesen 
Gegenden gerichtet war. Unter den hauptsächlichsten die- 
ser Producte ist Zimmt, xirrafioanv, oft geschrieben xivafior, 
verdorben in akimona in persischen Werken, wovon das 
cingalesische caeyn-nama (dulce liguum), oder das 
malayischc Kaimanis das Original gewesen zu sein scheint, 
indem Herodot sagt, ,,quos nos petentes a Phoenicibus cin- 
namomon vocamus." Der arabische Name ist dar-seeni, 
augenscheinlich von dem hindu'schen dar-chinee abge- 
leitet, welches das sanscritische daroosita sein soll. 
Zimmt kommt von Cinnamomum zeylanicum. Schlie- 
ssen wir aber aus dem Namen, dass die Hindus zuerst mit 
dem Zimmt durch China bekannt wurden, so liefert C. aro- 
maticum von Cochin- China und den südlichen Provinzen 
dieses Landes einen Zimmet, der von Manchen fast dem 
von Ceylon gleich geachtet wird. Die Cassia der Alten 
ist nicht leicht zu bestimmen; die im Handel vorkommende, 
sagt Herr Marschall, bestehe nur aus geringern Sorten des 
Zimmts. Einige glauben die Cassia vom Zimmt dadurch 
zu unterscheiden, dass bei dem leztern die äussere Zellhaut 
von der Rinde abgeschabt, bei der erstem aber daran sizen 
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geblieben sei (Thomson Dispen.). Dies ist indess das Merk- 
mal von der Rinde des obengenannten C. aromaticum, 
da wir durch Herrn Crawford belehrt worden sind, dass 
sie nicht wie die von Ceylon durch Befreiung ihrer Epider- 
mis behandelt wird. (Emb. to Siam. p. 470). — Die Ara- 
ber sehn die Cassia für ihr sulikhe an, wahrscheinlich 
die Rinde selackal oder sindoc von Amboyna, von dem 
Baume Cinnamomum Culitlawan oder C. Sin toc des 
Blume, wenn dieser von dem erstem verschieden ist. C. 
nitidum, das Ko oli t-manis von Sumatra, hat eine Rinde 
von gleichem Geschmack und Gerüche des Zimmts. Gewisse 
Species gehören der Halbinsel von Indien besonders an und 
eine kömmt, wie uns Dr. Hamilton belehrt, von einer Cas- 
sia-Art in Canara. Bedenken wir, dass es ausser diesen 
noch andere Species desselben Genus mit einer aromati- 
schen Rinde gibt und dass zehn Varietäten von dem Cey- 
lon- und Chiiia-Zinimt beschrieben werden, so wird man 
nicht erstaunen, dass wir die Canella, Cassia lignea 
und Cassia fistula, oder achy, sigir, mosylites, 
aphysemon, kitto, dacar als Varietäten der Cassia, 
oder mosylon, zylocinnamomum, zylodes etc. als 
Varietäten des Zimmts, nicht genau zu unterscheiden ver- 
mögen. Es ist kein zufälliges Zusammentreffen, dass so- 
wohl die Alten , wie die Neuen eine grosse Verschieden- 
heit von jeder anführen, sondern nur Folge davon, dass sie 
in andern als den südlichen Breitengraden wachsen. Ein 
anderes Product aus derselben Familie ist das Malabath- 
r um- Blatt der Alten (s. S. 32), welches eine verdorbene 
Schreibart von Tamala-patra (Tamalablatt) zu sein 
scheint. Dies wird in arabischen Werken unter dem Na- 
men saduj beschrieben, zugleich mit dem griechischen 
Synonymon m a 1 a t r o o n und dem hindu'schen tuj und tej- 
pat. Unter den leztern Namen kann man auf allen indi- 
schen Marktpläzen die Blätter von Cinnamomum Ta- 
mala und C. albiflorum erhalten, da sie dort so ge- 
wöhnlich gebraucht werden, wie in Europa die Lorbeer- 
blätter. Dass sie in den Wäldern von den Zweigen abge- 
streift oder, nachdem sie abgefallen sind, aufgelesen wer- 
den, mag Veranlassung zu den Fabeln gegeben haben, mit 
welchen die alten Beschreibungen derselben begleitet waren. 
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Da diese Blätter härifig ganz einfach als Folium oder 
Folium indicum beschrieben worden sind, so haben sich 
einige Schriftsteller (s. Bodaeus in Thcophr. p. 1035) zu 
der Annahme verleiten lassen, sie möchten das Betel-Blatt 
oder pari der Hindus sein, persisch tumbol, arabisch tu n- 
bol, sanscritisch tumbolee, das Product von Piper 
Betle, welches in allen südlichen Theilen Indiens sehr viel 
gebaut wird. Die Pflanze ist wahrscheinlich von einigen 
Tropeninseln (India aquosa alter Schriftsteller) eingeführt 
worden, da kein Botaniker sie je auf dem Fcstlande von 
Indien im wilden Zustande gefunden hat. Da sie bei den 
Eingcborncn im frischen Zustande benuzt wird, so ist es 
unwahrscheinlich, dass sie Gegenstand des Handels nach 
dem Westen gewesen sei. So hat man die C üb eben, 
Kubabeh der Araber und Kubab-chini der Hindus, von 
Piper Cubeba kommend, ebenfalls für eine ursprüngliche 
Pflanze des indischen Archipelagus, für das Carpesium 
der Griechen gehalten, weil es bei den Arabern dafür galt; 
aber die Beschreibung passt nicht darauf und die geogra- 
phische Verbreitung der Pflanze geht über die Grenze der- 
jenigen hinaus, welche allein den Griechen bekannt gewe- 
sen zu sein scheinen. Die Kenntniss von den übrigen mag 
zu einer Zeit nach Indien gebracht worden sein, nach der 
die Griechen mit diesem Lande am geuausten bekannt ge- 
worden waren. Dies ist wahrscheinlich, weil sie die ein- 
heimischen Spccies von Pfeffer so gut kannten, indem Pi- 
per nigrum damals, wie jezt, schwarzen und weissen 
Pfeffer, wie P. long um den langen Pfeffer, geliefert ha- 
ben muss. Auch die Wurzel des leztern, welche in Indien 
als reizendes Arzneimittel so viel gebraucht und pippul a- 
mool geuannt wird, ist ohne Zweifel die TtETiCQewg Qi'~a, 
wenn gleich Sprengel sagt, „Quid radicem piperis veteres 
vocarint, non liquet." Das sanscritische pippulee, (hin- 
durch pippul, persisch pilpil, arabisch filfil) ist ohne 
Zweifel der Ursprung von dem griechischen rcentQi. In allen 
obigen Sprachen sind die Zusäze schwarz oder rund, weiss 
oder laug zur Unterscheidung der verschiedenen Arten hin- 
zugefügt; nur die Eingebomen von Indien haben allein be- 
sondere Namen, mirch, (Sanscr. mircha) für piper nig- 
rum und pippul für p. longum. 
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Nach den Pfefferarten, welche von Plinius als ..sapore 
simile" beschrieben sind, wird eine ebenso sehr bekannte 
Pflanze Indiens angeführt, nämlich Ziyyißegig oder Zin- 
giber, dessen Name, ähnlich dem arabischen Zinjabil, 
persisch Shungvcez, von dem sanscritischen Shrin- 
gu verum, wie Herr Colebrooke nachgewiesen hat, abge- 
leitet ist. Die Pflanze Zingiber officinalc wird sowohl 
in den Ebenen von Bengalen, wie auch auf Höhen von 
3000 bis 4000 Fuss bis zu 30 Grad nördlicher Breite ange- 
baut. Da ihr Ertrag von der Wurzel herrührt, welche durch 
den Boden vor der grossen Abwechslung der Temperatur 
geschüzt ist, so kann sie bei Bewässerung weiter nordwärts 
gebaut werden, als dies mit andern Tropenpflanzen möglich 
ist, und wurde auch, den Beschreibungen zufolge, in Ae- 
gypten gezogen. In dieselbe Familie mit Ingwer gehört 
die Cardamompflanze, Elettaria oder Alpinia Carda- 
monium, welche sich nur auf den Gebirgen an der Küste 
von Malabar findet. Man hat gezweifelt, ob unsere Car- 
damomen dieselben seien, welche den Alten bekannt waren 
und von welchen verschiedne Arten unter diesem Namen 
von Plinius erwähnt werden. Sie sind als solche von der 
Zeit der Araber an betrachtet worden, welche sie unter den 
Namen kakleh und khyrboa beschreiben und die grosse 
von der kleinen Sorte unterscheiden. Auch erhalten sie be- 
stimmt ihre Uebcrsezung von Kirdamana, dem carda- 
minen oder Sisymbrium alterum des Dioscorides, wel- 
ches von einigen altern Commentatoren mit Cardamomcn 
verwechselt worden ist. 

Es gibt ein Produkt aus dieser Familie, welches zum 
Erstaunen den Griechen unbekannt war. Dieses ist Cur- 
cume, oder die Knollen von Curcuma longa, welches 
so allgemein und offenbar vom höchsten Alterthum an nicht 
nur als Arzneimittel, sondern auch als Gewürz in jeder 
Gegend von Indien angewandt wird. Der lateinische Name 
ist augenscheinlich von Kurkum, dem persichen Namen 
für Safran, arabisch zafran, abgeleitet. Einige Schrift- 
steller nehmen wirklich an, dass der alte Safran Curcume 
war. Dieses wird von den Arabern arook-al-safr, oder 
Gelbwurzel genannt. Die Franzosen nannten es früher 
Terra-merita (Curcuma, haec Gallis Terra merita male 
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dicitur) und die Portugiesen S äff ran da Terra sowohl, 
wie Crocus indicus. Einige haben angenommen, Cur- 
cume sei der Cyperus indicus des Dioscorides und seine 
Beschreibung rechtfertigt einigermassen die Annahme, indem 
Plinius, der diese Stelle offenbar abgeschrieben hat, sagt: 
„Est et per se Indica herba, quae cyperis vocatur, zingiberis 
effigie: commanducata croci vino reddit." Ihrer Farbe und 
Gestalt nach dürfte diese Wurzel scheinen den Alten be- 
kannt gewesen zu sein, wie es in der That von den Ara- 
bern angenommen gewesen sein muss, da sie davon als 
griechisches Syiionymon Khaldoonion tomagha, offen- 
bar verdorben von XeliSovtov %o fieyci, angeben; aber nur 
die Farbe des Saftes allein passt zu der Beschreibung der 
Pflanze von Dioscorides. 

Costus, von welchem drei Arten beschrieben werden, 
die arabische, syrische und indische, das Product dieser 
verschiedeneu Länder, wird von den Arabern Kust genannt, 
während K o o s t u s als die griechische, K o s h t a die syrische 
und Kooth als die hindu'sche Benennung bezeichnet wird. 
Unter lezterer erhielt ich zwei Sorten auf den Märkten vom 
nördlichen Indien, die eine Koost-tulkh nnd Koost- 
hindeo genannt, indischer oder bittrer Costus, und die 
andere Koost - sheeren, auch Koost - buhree und 
Arabee, das heisst arabischer oder wohlriechender Costus, 
indem derselbe einen angenehmen, dem der Iriswurzel ähn- 
lichen Geruch hat; ich war jedoch nicht im Stande, die 
Gegend oder die Pflanze, welche denselben liefert, zu er- 
forschen, obwohl mir gesagt wurde , dass er von Caubul 
und Cashmere nach Indien gebracht werde. Wenn ich 
diesen wohlriechenden Costus mit den Exemplaren des Arz- 
neischazes, welchen ich in Calcutta sammelte, vergleiche, 
so kann ich ihn von einer auf dem dortigen Markte unter 
dem Namen Puchuk sehr bekannten Wurzel nicht unter- 
scheiden. Diese Uebercinstimmung war lange zuvor von 
Garcias ab Ilorto anerkannt, indem er sagt: „Est ergo 
Costus dictus Arabibus Co st aut Cast; in Guzcrate Vplor, 
in Malaca ubi ejus plurimus est usus, Pucho, et inde vc- 
hitur in Sinarum regionem." — „Nascitur circa Guzarate, 
inter Bengalea, Delli, et Cambaya, in Maiitou et Chitor." 
Clus. Exot. lib. 1. c. 35. Bei Vergleichung von Maculloch's 
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Com. Dict. und Milburn's Orient. Com. finde ich Putchook 
beschrieben als „die Wurzel einer Pflanze, welche in Sinde 
wächst und in beträchtlicher Menge von der Nordwestküste 
Indiens nach China geführt wird. Beim Verbrennen gibt 
sie einen feinen Geruch. Die Chinesen stossen sie zu fei- 
nem Pulver, welches sie als Weihrauch in den Tempeln 
ihrer Götter verbrennen." 

Ein anderes indisches Product, welches den Alten be- 
kannt war und noch von den Chinesen als Weihrauch bc- 
nuzt wird, ist Agallochum, Aloeholz, Adlerbaum, pao- 
d'agila und pao-d'aquila der Portugiesen, welche Na- 
men ohne Zweifel von dem malayischen agila herstammen, 
welches im Sanscrit agura, im Hinduschen aggur heisst? 
den Arabern aber unter dem Namen aod hindee bekannt 
war. Hiervon gibt es zwei Arten; das indische ist das 
Product von Aquilaria Agallocha, Roxb. (Royle Illustr. 
Him. Bot. Tab. 36. flg. 1) welches sich in den Wäldern 
von Silhet und Chitta£oiiff in Menge findet uud wahrschein- 
lieh bis in das Land der Birmanen reicht. Calambac, 
oder die Agallochum- Art von Cochin-China, ist das Er- 
zeugniss von Aloexylum Agallochum des Lourciro. 
Nichts kann auf die Beschreibungen des Aloeholzes unpas- 
sender sein, als irgend ein Theil von dem Genus Aloe, 
welches oft dieses wohlriechende Holz geliefert haben sollte. 
Sprengel glaubt, das Missverständniss sei durch einen der 
arabischen Namen entstanden, indem allowat oder allieh 
in aloijv verwandelt worden wäre. Aloe ist wahrscheinlich 
von elwa entstanden, dem gemeinen hindu'schen Namen 
für Aloe (arab. sibbur), welche vou Aloe vulgaris und 
andern Species in Afrika, Indien und Arabien herkömmt. 
Eher könnte man behaupten, wie es auch bisweilen geschclin 
ist, dass das Alocholz der Alten das Sandelholz von Indien 
(persich sundul, hindu'sch chundun, sanscritisch chan- 
dana, tamulisch shandana) sei. Der Baum Santalum 
album ist an der Küste von Malabar, wo er am besten 
wird, einheimisch; und es ist möglich, dass er wegen sei- 
nes wohlriechenden Holzes für eine Art von Agallochum 
oder Aloeholz gehalten worden ist ; allein arabische Schrift- 
steller halten seine Beschreibung genau auseinander. 

Ebenholz ist ein Product der Küste Malabar, welches 
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von den ältesten Zeiten her bekannt war, und dessen Name 
östlichen Ursprunges zu sein scheint, indem es in Indien 
abnoos heisst. Auch wurde es und wird ohne Zweifel 
noch jezt in Abessinicn erzeugt, obschon wir kein neues 
botanisches Zeugniss dafür haben ; doch erwähnen Maillet 
und Burkhardt dasselbe als einen von den Karawanen nach 
Aegypten geführten Artikel. Diospyros Ebcnus liefert 
auf Mauritius, vielleicht auch auf Madagascar, die beste 
Sorte; D. Ebenaster aber und D. melanoxylon, die 
Ebenholzbäume von der Küste Coromandel, liefern es von 
einer sehr guten Qualität auf der Halbinsel, wie es andere 
Species in den übrigen Theilen von Indien thun. 

Bdellium ist ein anderes indisches Product, welches 
von Dioscorides, der die Namen madelcon und bolchon, 
so wie noch andere angibt, beschrieben ist. Die persischen 
Schriftsteller beschreiben es unter dem Namen mokl, wäh- 
rend sie b u d I e e o n und m a d i k o n als seine griechischen 
und gogul als hindirsches Synonymon angeben und be- 
haupten, dass es von der Schicksalspalme (Cucifera the- 
baica) herkomme. Der googul, welchen ich im nördli- 
chen Indien erhielt, war, wie mir gesagt wurde, das Pro- 
duct eines Baumes, welchen ich wegen seiner der Birke 
ähnlichen Rinde und wegen andrer Charaktere für Amyris 
(jezt Balsamodendron) Agallocha des Dr. Roxburgh 
erkannte, welche fast am entgegengesezten Ende von In- 
dien , wie er belehrt wurde , ebenfalls g o o g u 1 a genannt 
wurde. Er beschreibt dieses als ein einheimisches Product 
der Districte von Silhet und Assam, das beim Zerstossen 
einen angenehmen Geruch verbreite, ähnlich dem der fein- 
sten Myrrhe. Dieses googul muss ein ganz verschiedner 
Stoff von dem gogul sein, welches als eine Species von 
Bitumen, die man zu Bombay, in Bengalen etc. zum An- 
streichen der Schiffskiele benuzt, beschrieben wird. (Milb. 
Or. Comp. p. 102). Das afrikanische Bdellium wahr- 
scheinlich das mokl-al-raukkee, Bdellium, mechium 
des Avicenna, kömmt von der Heudelotia africana 
(Arch. de Bot. 1. p. 421), einer andern Terebinthacee. 
Avicenna beschreibt eine Art davon als mokl-al-yahoo- 
dee, oder Bdellium Judaicum. 

Olibanum, von )aßavog (arabisch looban), das thus 
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chem eine arabische und eine indische Varietät beschrieben 
werden; zwei Sorten sind im neuern Handel noch ebenso 
wie im alten bekannt. Der Baum, von welchem die erstere 
Sorte kommt, ist bis jezt noch nicht sicher ermittelt; er 
mag aber sowohl in Afrika, wie in Arabien einheimisch 
sein. (s. Sprengel in Diosc. II. p. 376). Die indische 
Sorte, welche Koondur heisst, unter welchem Namen 
auch Olibanum von den Arabern beschrieben wird, ist 
durch Herrn Colebrooke als ein Product der Boswellia 
serrata v. thurifera erwiesen. Ich habe etwas von dem 
Baume genommen, welches im Ganzen, wenn schon nicht 
genau, dem im Handel vorkommenden gleicht, und es 
brannte mit einem sehr angenehmen Wohlgeruch. Das ein- 
zige andere indische Product, welches sicher ausgemacht, 
ist Lyc.ium indicum, s. S. 31. Garcias nahm an, es 
sei das Gate oder Catechu unserer Zeit; doch fehlt der 
Beweis hierzu. Indessen ist es bemerkenswerth, dass 
Catechu unter den den Alten bekannten Stoffen nicht er- 
wähnt ist, es kann aber mit einem andern Adstringens, wie 
mit Acacia, verwechselt worden, oder, da es so lauge 
Zeit Terra Japonica genannt wurde, anderswo beschrie- 
ben worden sein, wie auch Indigo unter mineralischen Sub- 
stanzen beschrieben wird. (Diosc. s. c. 107). 

Nur zwei von diesen als indische Erzeugnisse angege- 
benen Stoffen sind noch nicht genau ermittelt. Hiervon 
hatte man Narcaphthon oder Nascaphthon für Macis 
gehalten, während man glaubte, Cancamum, welches 
als eine Ausschwizung von einem arabischen Baume be- 
schrieben wird, sei die Lackfarbe (luk) und das Lackharz 
von Indien. Macer, eine Binde aus der Barbarei, hat man 
für Wrightia antidysenterica in der Voraussezung 
"•ehalten , dass diese das von Crist. d'Acosta beschriebene 
macre der Brahminen an der malabarischen Küste sei 
(Clus. Exot. p. 266). Obschon Macer stets als Rinde be- 
schrieben wird, so wurden mir als solches doch die sehr 
gewürzreichen Blätter von Rhododendron lepidotum 
unter dem Namen talisfur gegeben. Mafur und mafur- 
booz (das f wird leicht in k verwandelt, s. S. 31) werden 
in persischen Werken, als die griechischen Benennungen 
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von talisafar bezeichnet, unter welchem Namen das Ma- 
cer des Dioscorides von Avicenna angeführt wird. Eine 
andere noch unbekannt gebliebene Substanz ist Amomum, 
wofür jedoch die Asiaten ein Substitut geben, wenn dies 
nicht der Originalstoff ist. Bemerkenswerth ist, dass ich 
unter dem Namen humama dieselbe Pflanze, ganz aus ei- 
nem Büschel kleiner Blätter bestehend, erhielt, welche Clu- 
sius CExot. lib. I. c. 31. p. 199) als eine ihm von Ormuz 
zugeschickte humama dargestellt und welche Sprengel für 
Forstera magellanica gehalten hat, die von Sir F. 
Drake mitgebracht wurde. 

Aus der vorhergehenden Aufzählung, wobei ich mich nur auf 
diejenigen Gegenstände beschränkt habe, von welchen aus- 
drücklich angegeben ist, dass sie von Indien bezogen wer- 
den, sehn wir ein, wie viel die Griechen diesem Lande 
für ihren Arzncischaz zu danken hatten. Von den tropi- 
schen Breiten und Klimaten, in welchen allein jene Gegen- 
stände gedeihen können, dürfen wir sowohl auf die frühzei- 
tige Bevölkerung und Civilisation dieser Länder, wie auch 
auf die Ausdehnung, welche der Handel der Alten erreichte, 
ohne auf das historische Zeugniss davon zu achten, schlic- 
ssen. Dass die Griechen den Morgenländern noch mehr zu 
verdanken hatten, kann man auch aus den zahlreichen Ar- 
tikeln sehn, welche das Product des Ostens sind und we- 
gen der Abhängigkeit ihrer Vegetation vom Klima immer 
gewesen sein müssen. Die ursprünglichen orientalischen 
Namen von vielen derselben sind, mit geringen Verän- 
derungen^ in das Griechische übergegangen und [dem- 
nach die ue )' e f ur die europäischen Namen dieser Ge- 
genstände gewesen. 

Ohne uns lange bei der frühzeitigen Anwendung von 
Galbanum, Asa foetida, Ammoniacum, Sagape- 
num und Opoponax aufzuhalten, welches Producte aus 
Persien sind und deshalb das Alter nicht nur ihrer Nach- 
forschungen in diesem Lande, sondern auch der andern Na- 
tionen, von welchen sie benuzt wurden, darthun , so gibt 
es noch andere, deren Namen ihren orientalischen Ursprung 
beweisen, wie kumoon, Cumiinim; kinnub, Canna- 
bis; kibbur, Capparis; koorkum, Crocus; koor- 
tum, Carthamus; serasem, Sesamum; yasmin, Jas- 
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minum; sosun, Susinum, Diosc. I. c. 62; nurgus, 
Narcissus; hoormul, Harmala; molee, Moly; be- 
lessan, Balsamum; moor, Myrrha; mun, Manna; 
sukmoonia, Scammonia; pista, Pistacia; kurseea, 
y.snaoog, Cerasus; burkook, Praococia; das lczte 
heisst auch mala armeniaca; dies aber und die Namen 
von einigen andern Flüchten, wie mala medica und per- 
sica, drücken zugleich die Gegenden aus, von wo sie den 
Alten bekannt wurden. 

Ausser diesen gibt es viele andere, von welchen wir 
wissen, dass sie ehedem als Arzneimittel benuzt wurden; 
so der Granatapfel (arabisch roman, griechisch QOag) } von 
dem die Wurzelrindc, die Fruchtrinde, so wie die einfa- 
chen und doppelten Blüthen in der orientalischen und grie- 
chischen Arzneikunde angewandt wurden. Ich weiss nicht, 
ob es ein zufälliger Umstand ist, dass die Purgirwurzel 
von Pityusa mit dem Synonymon turpet bezeichnet wird, 
indem dieses wegen seiner Aehnlichkeit mit turbud, der 
Wurzel von Convolvulus Turpethum, bemerkenswert]] 
ist. Auch von den Cucurbitaceen, Umbclliferen und 
Labiaten sind viele sowohl der Materia medica des Ostens, 
wie der des Westens gemein; doch ist es unnöthig, bei 
diesen länger zu verweilen. 

Untersucht man die Reihe der aufgezählten Gegenstände, 
als welche durch die Griechen von Indien her eingeführt 
worden, so finden sich einige dort jezt äusserst allgemein 
verbreitete und gebräuchliche Artikel , welche man unter 
den den Reisenden zuerst bekannt gewordnen erwarten 
• sollte, wie die bereits erwähnten Curcume und Catechu; 
ebenso auch Turbith, Galgant, Zitwcr und Zerumbet, San- 
delholz und Arecanuss. Einige hiervon mögen unter andern 
Namen bekannt gewesen sein oder sind mit andern Gegen- 
ständen verwechselt worden. Gifte, wie hish, Aconitum 
ferox und Strychnos nux vomica scheinen die Alten 
nicht gekannt zu haben; doch kann man einige Spuren da- 
von auffinden, wenn man die Werke der Hindus über Gifte 
und. ihre Gegenmittel mit den ältesten Werken über diese 
Gegenstände aus der abendländischen Literatur, wie mit 
dem des Dichters Nicander, vergleicht ; denn sowohl Aegyp- 
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ten, wie Indien waren beide wegen ihrer Gifte selbst schon 
zu Theophrastus Zeiten berühmt, (lib. IX. c. 15). 

Wenn es Erstaunen erregt, dass einige hiervon den Al- 
ten unbekannt waren, so gibt es andere, deren Abwesen- 
heit den Umfang bezeichnet, welchen Handel und Schiff- 
fahrt zu den Zeiten erreicht hatten, als die andern Gegen- 
srände wohl bekannt waren; so z. B. Campher, Gewürz- 
näglein, Muskatnuss, Muskatblüthe, Benzoe, Betelblatt, 
Cubeben, Croton Tiglium, Gutti etc. , welche alle so wahr- 
nehmbare Charaktere besizen, dass wir in ihrer Erkcnnt- 
niss nicht leicht fehlen durften, wenn sie nur so beschrie- 
ben wurden, wie die, welche als Producte von Indien oder 
seinen Inseln aufgezählt worden sind. Die übrigen, welche 
nur auf den südlichem Tropeninseln erzeugt werden, waren 
vcrmuthlich in jenen Tagen nur unvollkommen, wenn über- 
haupt, in Indien bekannt; oder es möchte der Ertrag davon, 
wenn man ihren eignen Bedarf hinzurechnet, nicht zur Aus- 
fuhr hingereicht haben; oder diese wurde vielleicht nicht 
verlangt, wenn sie für diejenigen, welche die Halbinsel von 
Indien bereisten oder dahin handelten, einheimische Pro- 
ducte genug hatten, um ihren Bedürfnissen zu entsprechen. 

Die von Dioscorides erwähnten Thierc geben, weil sie 
nicht ausschliesslich auf Indien beschränkt sind, nicht den- 
selben Beweis ab, welchen wir aus den Pflanzen abgeleitet, 
haben, besonders da der Mangel an Genauigkeit in der 
Identität der beschriebenen Species und der in Indien existi- 
renden eben so wenig, wie die Verbreitung und Ausdeh- 
nung der leztern bis jezt bestimmt ermittelt ist. Und den- 
noch können wir einige Bestätigung für die von den Pflan- 
zen gemachten Folgerungen erlangen. So konnte, wenn 
auch der afrikanische Elephant eine Beute lieferte, welche 
das Elfenbein der Alten ausmachte, der Pfau nur aus In- 
dien allein bezogen werden. Die Canthariden, von Dios- 
corides beschrieben, sind eine Species von Mylabris, und 
M. Cichorei ist die jezt am häufigsten in Indien gebräuch- 
liche. Der Scincus, der den Berichten nach in Aegypten 
und Indien einheimisch ist, gilt für den Scincus offici- 
nalis; eine ähnliche Species wird heutzutage im Norden 
von Indien in der Medicin benuzt. Aus den Beschreibungen 
von Ey.idvr t s, viperae, kann man schliessen, dass einige 
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derselben aus südlichem Breitengraden den Alten bekannt 
waren. Die asiatische Art, welche von Nicandcr und Ga- 
len aufgeführt worden, wird für Coluber aegyptius 
(Sprengel) gehalten. Von Castor, dem joondbedustcr 
der Araber, welcher bei den Griechen xaoroQog hcisst, ist es 
merkwürdig, den Namen kustooree auf das 3Ioschusthier 
im Himalaya- Gebirge angewendet zu finden, wo lezteres 
in Menge ist und beständig seines kostbaren Moschusbeu- 
tels wegen gejagt wird. Ovv^, gewöhnlich Unguis odo- 
ratus übersezt, und Blatta Bizantia, (das operculum 
von Strombus lentiginosus, welches jedoch weniger 
wohlriechend ist, als das von Pleurotoma Babyloniae 
oder PI. Trapezii) wird beschrieben, als komme es aus 
den Na r dos erzeugenden Seen. Man kann ihn überall 
im nördlichen Indien unter dem arabischen Namen azfar- 
al-tcelr erhalten, obgleich ich nicht ermitteln konnte, wo- 
her er gebracht wurde. Durch Professor Wilson habe ich 
erfahren, dass nakhi, wörtlich Nagel, in dem Amera 
Cosha unter dem Räucherwerk aufgezählt wird, dass er 
auf den Märkten ganz gewöhnlich und unter diesem Namen 
in Bengalen zu haben ist. Dass Perlen aus dem persischen 
Meerbusen und von der westlichen Küste von Ceylon in 
alten Zeiten geholt wurden, wie noch jezt, ist sehr be- 
kannt. Korallen, Schwämme und Knochen vom Dintenfisch 
kann man in den Läden in Indien als Artikel der Matcria 
medica ebenso gut finden, wie den lapis j udaicus (hijr- 
al-yahoodee), den kalkhaltigen olivenförmigen Knochen 
von einem fossilen Echinus. Unter diesen sollten wir er- 
warten, einige Notizen über das Lack-Insect zu finden, so 
wie über seine kostbare Farbe und sein nüzliches Harz. Es 
war sicher den arabischen Schriftstellern unter dem Namen 
C3i^ > '"k ot ' er l uc h bekannt. Von den Uebersezern des 
Aviccnna wurde es für identisch mit dem Cancamuin des 
Dioscorides gehalten; wenn dem aber so ist, so fällt auf, 
dass die Araber bei ihrer Bekanntschaft mit Keimes (von 
Kinn, ein Wurm) nichts von der merkwürdigen färbenden 
Eigenschaft dieser Substanz, obschon sie schwer auszu- 
ziehn ist, erwähnt haben. Dr. Bancroft sagt, „sie war in 
Europa wahrscheinlich unbekannt, bis die Portugiesen 
später Indien bereiseten, indem sie um das Cap der gu- 
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ten Hoffnung herurasegelten." Phil, of Perm. Colours. 
V. II .p. 1. 

Befolgen wir bei den Mineralien dieselbe Methode wie 
bei den Pflanzen und Thiercn, das heisst, wollen wir aus 
ihrer Existenz als Producte des Landes beweisen, d&ss sie 
den Bewohnern desselben wahrscheinlich bekannt gewesen 
und identisch mit den Gegenständen sind, welche in ihren 
Werken, so alt diese auch sein mögen, beschrieben wer- 
den, so müssen wir vorausschicken, dass wir aus ihrer An- 
wendung in Gegenden andrer Breitengrade nicht immer die- 
selben Schlüsse ziehen können, wie bei den Erzeugnissen 
des organischen Reiches, weil ihre Verbreitung nicht dem 
Einflüsse des Klima's unterließt. Es ist sehr bekannt, dass 
wir unter dem Aequator, wie in den Polargegcnden Ge- 
birge haben, welche in ihrer Zusammcnsczung, wie in ih- 
rem Gehalte an Mineralien und Metallen übereinstimmen. 
Aber dennoch lassen sich einige Schlüsse aus ihnen ablei- 
ten und es ist Pflicht, wenn man die ursprüngliche Unter- 
suchung über die Eigenschaften solcher Gegenstände ver- 
fechten will, wenigstens zu zeigen, dass die Hindus in sich 
selbst oder durch die Verbindung mit ihren unmittelbaren 
Nachbaren die Mittel hatten, um sich die Kennlniss solcher 
Gegenstände, unabhängig von der Civilisation oder gar der 
Existenz ferner Nationen zu verschaffen. 

Von der Eigentümlichkeit des Bodens an manchen 
Stellen und von der trocknen Witterung zu gewissen Zei- 
ten des Jahres rührt es her, dass in Indien einige Salze, 
welche in andern Weltthcilen als mineralische Stoße be- 
kannt sind, in beträchtlicher Menge an der Erdoberfläche 
efflorescirt gefunden oder mit verhältnissmässig geringer 
Mühe und Kostenaufwand aus der Erde ausgewaschen wer- 
den können. Die meisten sind schon eben angeführt wor- 
den, wie salpetersaures Kali und .salpetersaurer Kalk, koh- 
lensaures Natron, schwefelsaures Natron und schwefelsaure 
Magnesia, ebenso Kochsalz an den Ufern des .Im mm und 
an den Küsten des Sees Samur. Obschon Salmiak und 
Alaun künstlich bereitet werden und der leztere sogar von 
China eingeführt wird, so findet sich doch schwefelsaure 
Thonerde in beträchtlicher Menge natürlich in Nepal und 
auch in Bchar; und Salmiak in Persicn nahe bei Basraan. 
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wo er koh-nuoshadur genannt wird, ebenso wie in der 
chinesischen Tartarei und in Knoten (J. A. S. IV. p. 659). 
Kohlensaure Magnesia hat man in ansehnlicher Menge auf 
der Halbinsel gefunden, wenn gleich sie wahrscheinlich 
nie zu medicinischen Zwecken angewendet worden ist. 
Kohlensaurer Kalk ist überall gewöhnlich, entweder in der 
Form von Kuivkur genannten Kalk-Concretionen, oder als 
Kalkstein sowohl in den Gebirgen der Halbinsel, wie im 
Himalaya. Im leztern ist er mit Gyps und schwefelsauerm 
Baryt vergesellschaftet in der Nähe von Mussoree. Tin- 
cana, der Sanscrit-Name für Borax, ist ohne Zweifel der 
Ursprung des persischen tinkar und des englischen tin- 
cal. Ein zusammengeseztes Kunstproduct, welches als 
Arzneimittel in Indien eine sehr ausgebreitete Anwendung 
hat, mag bei obigen Gegenständen erwähnt sein; es' ist 
das gewöhnlich bit-noben oder bit-lobcn und schwar- 
zes Salz (Kala nimuk) genannte Salz, welches aus salz- 
saurem Natron, Eisenoxyd und einigen Verunreinigungen 
besteht. Die Identität aller obigen Gegenstände mit den 
dem Dioscorides bekannten sicher auszumitteln, hat einige 
Schwierigkeit; interessant ist es aber zu bemerken, dass 
alle die, welche jezt in Aegypten producirt werden, auch 
ebenso in Indien sich finden. Ohne Zweifel kannten die Alten 
den Weinstein und die Pottasche, unreines doppelt wein- 
steinsaures und kohlensaures Kali, indem tqv!; seu Faex 
vini, Diosc. V. c. 13. ersteres, und xupQa, xltf.iuTivr^ oder 
Sarmentorum cinis, Diosc. V. c. 134, das leztere ge- 
liefert haben muss. Der Sal indus alter Schriftsteller ist 
von einigen Commentatoren für Zucker und von andern für 
Tabasheer gehalten worden; indess ist es bis jezt noch 
nicht bestimmt entschieden. 

Viele Mineralerden wurden von den Griechen angewandt 
und sind in den Werken der Araber beschrieben; keine 
werden aber als Producte von Indien angegeben; die mei- 
sten erhielt man wirklich in der Gegend des Mitlelmeers. 
Einige werden auf indischen Märkten gefunden, ohne Zwei- 
fel in Folge des herrschenden Gebrauches persischer Ue- 
bersezungen von arabischen medicinischen Werken einge- 
führt; allein die verschiednen Ocher und Thonarten liefern 
nicht hinlänglich bestimmte Merkmale, als dass wir sie 
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immer aus den kurzen Beschreibungen, welche ihren Na- 
men beigefügt sind, erkennen könnten. Die heutigen Tages 
als rothe Erde oder indisches Roth bekannte Substanz wird 
\ron den Inseln des persischen Meerbusens erhalten. Tale, 
von den Arabern unter diesem Namen in die Medicin ein- 
geführt, hält man für die Terra Samia-der Alten; Mica, 
in Platten, wird in Indien für Tale gegeben; es wird in 
den ältesten Hindu- Werken unter dem Namen abruk er- 
wähnt und in Mittel-Indien im Ueberfluss gefunden. 

Von brennbaren Mineralien kann der Diamant, der aus 
den Bergwerken von Panna und Golconda kommt, als In- 
dien eigentümlich betrachtet werden. Schwefel, der sich 
iu Cutch, auf der Halbinsel und in Nepal findet, wird auch 
von den ostindischen Inseln eingeführt, ebenso wie von de- 
nen des persischen Meerbusens. Reissblei findet sich so- 
wohl auf Ceylon, wie im Himalaya, Bernstein, welchen die 
Araber Kahroba, Gras- Anzieher, nennen, wird in Cutch 
und im Hukong-Thal südöstlich von Assam ausgegraben. 
Graue Ambra findet sich in den östlichen Meeren und an 
der Küste von Madagascar. Das sanscritische Ambara 
ist ohne Zweifel der Ursprung für beide Ausdrücke, ob- 
schou der erstere frühzeitig in Europa unter andern Namen 
bekannt war. Asphalt wird in der Nähe des todten Mee- 
res gefunden und heisst bei den Arabern Kufr-al-ya- 
yoodee, die Uebersezung von bi turnen Judaicum. 
Erdpech wird auf Ceylon und in China gewonnen. Von 
mineralischen Oehlen wird Naphta in grosser Menge so- 
wohl in Persicn, wie in Burma nahe bei Rangoon gefunden. 
Steinöhl soll in Silhet gefunden werden. 

Au metallischen Mineralien ist iii verschiednen Theilen 
von Indien grosser Ueberfluss, der den Hindus immer Ge- 
legenheit gegeben haben muss, die mannichfaltigen Metalle 
im reinen Zustande darzustellen. Gold hatte man lange 
aus Sand ausgewaschen, sowohl auf der Halbinsel von In- 
dien, wie am Fusse des Himalaya. Silber kommt auf der 
malayischen Halbinsel vor; der grössere Theil von beiden 
aber muss aus dem Tribut bestanden haben, welcher von 
allen Nationen den Indiern für ihre natürlichen Schäze, wie 
für ihre Kuusterzeugnisse bezahlt wurde. Eisen-, Kupfer- 
und Blei -Erze sind im südlichen und im mittleren Theile 
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von Indien so wie auch im Himalaya-Gebirge im Ueber- 
fluss. Indischer Wootz (eine Stahlart) ist lange Zeit be- 
rühmt gewesen und Herr Wilkinson hat sinnreich nachge- 
wiesen, dass die Figuren auf den ächten Damascener- 
Klingenvon der eigenfhümlichen Krystallisation d«s Wootz 
aus dem westlichen -Theile von Indien, woraus sie gemacht 
wurden, herrühren (Journ. Royal Asiat. Soc. No. VII.) 
und dass dieselben nicht auf denjenigen zu sehn seien 
welche aus einer andern Art Stahl verfertigt weiden. Dies 
beweist, dass zwischen Damascus und Catch eine Han- 
delsverbindung Statt gehabt hat, wofür in der That auch 
ein anderes Zeugniss spricht. Der beste Stahl zu Plinius 
Zeiten kam aus China, das ist, aller Wahrscheinlichkeit 
nach, aus Indien. Stahl wurde in Aegypten lange vor dem 
trojanischen Kriege gebraucht, als die Griechen, ähnlich 
wie die Pcruvianer zur Zeit der Entdeckung Amerika's, 
ihr Kupfer durch einen Zusaz von Zinn härteten. Ein na- 
türlicher Eisenvitriol wird in den Hügeln von Behar ae- 
funden. 

Da in Indien Kupfer im Ueberfluss vorhanden war, so 
konnten die Hindus seine Erze kennen lernen und von sei- 
nen Präparaten innerlich und äusserlich Gebrauch machen. 
Blei findet sich in verschiedenen Theilen von Indien in der 
Form von Bleiglanz (engl, galena) und wurde aus Ava in 
dem Zustande natürlicher Bleiglätte erhalten. Das Molyb- 
daena der Alten erklärt Dr. Thomson für Bleiglätte, da 
es der Beschreibung zufolge in Schuppen vorgekomme« ist. 
Zinn ist eins von den am frühsten bekannt gewesenen Me- 
tallen. Es wurde von den Aegyptern vor Moses Zeiten 
schon benuzt und wird unter dein Namen Bedel, mit Ei- 
sen und Blei von Tarshish kommend, erwähnt. (Ezekiel, 
XXVII. 12). Die Griechen und Römer erhielten Zinn 
(Kassiteros) von den Insulae Cassiterides oder Zinn- 
inseln, welche an der Nordküste von Spanien liegen; hier- 
aus hat mau geschlossen, dass die Scilly-Inseln gemeint 
waren und dass Zinn immer von Spanien oder Cornwall 
hat bezogen werden müssen. Die Hindus aber haben wie 
die Aegypter von sehr alten Zeiten her Zinn zu mannich- 
faltigen Zwecken benuzt; und wenn auch kein Beweis 
vorliegt, dass es heutzutage auf der Halbinsel Indiens ge- 
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fluiden worden sei, so ist es doch an der dem Meerbusen 
von Bengalen gegenüberliegenden Küste, wie in Burma, 
Tenasserim , Junkseylon und Malacca, in Ueberfluss. Es 
muss daher in sehr alten Zeiten zwischen Indien und die- 
sen Orten ein Ilandelszug gewesen sein. Auch wird es 
auf den Inseln Madagascar, Banca und Sumatra gefunden. 
Antimon wurde in Form seiner Schwefelverbindung im ent- 
fernten Alterthum wie in der gegenwärtigen Zeit von den 
Frauen in Asien zum Bemalen der Augenbrauen und Au- 
genlider benuzt. Es ist das stimmi und stibium der Al- 
ten, itmud und ismud der Araber, in Indien allgemein 
bekannt unter dem Namen soorma. Mit demselben ist, 
glaube ich, häufig das Schwefelblei verwechselt worden, 
welches im nördlichen Indien soormee (ee ist im Hindu'- 
schen die weibliche Endigung) genannt und als Substitut 
für ersteres benuzt wurde; ein Irrthum, welcher nicht blos 
aus neurer Zeit herrührt, indem Sprengel sagt, »Distinguit 
vcro Plinius marem a femina.« Das Schwefelantimon ist 
auf der Insel Borneo sehr reichlich vorhanden, ebenso zu 
Moulmein und in Pegu, in Persieu und in Caubul. 

Die Zinkerze, Galmei und Blende, kommen in der Pro- 
vinz Yunan in Cbina vor und, wie gesagt wird, auch auf 
der Halbinsel von Indien und in Nepal. Bis zu neuern Zei- 
ten wurde Zink oder Spiauter in bedeutender Menge von 
China nach Indien eingeführt. Der Name tutenague, 
unter welchem das chinesische Zink im Handel bekannt 
war, ist offenbar von dem tamulischen tatanagum abge- 
leitet. Der gemeine Name tutty des unreinen Zinkoxydes 
ist augenscheinlich ebenfalls östlichen Ursprunges, da tutia 
(tamulisch tootum) in Indien und Persien allgemein zur 
Bezeichnung eines aus dem leztern eingeführten Zinkerzes 
n-ebraucht wird. Das schwefelsaure Zink heisst suffed 
(weisse) tutia; schwefelsaures Kupfer neela (blaue) tu- 
tia, und schwefelsaures Eisen hura (grüne) tutia. Diese 
verschiednen Arten werden bei Avicenna unter diesem Na- 
men der auch bei Geber vorkömmt, beschrieben. Vom 
Arsenik baben die Hindus lange schon das weisse Oxyd 
und die Schwefelverbindungen gekannt. Ersteres davon, 
oder die arsenige Säure, im Sanscrit sanehya genannt, 
ist mit dem tamulischen , hindu'schcn und malayischen Na- 
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men vom hohen Alterthume her in Indien bekannt und aus 
.China eingeführt gewesen; doch ist es wahrscheinlich, dass 
es auch künstlich von den Hindus bereitet wurde. Realgar, 
oder das rothe Schwefelarsenik, ihr mansil (sanscritisch 
manahsila), Sandaracha der Alten, ist ein Product so- 
wohl von Burma, wie von China; während das gelbe 
Schwefelarscnik oder Operment, Auripigraentum, ein so 
bedeutendes Product der östlichen Länder ist, dass es heut- 
zutage sogar nach England unter seinem hinduschen Namen 
hartal (sanscritisch hartala) eingeführt wird, indem es 
aus China und Sumatra dorthin kömmt; es wird auch in 
Caubul und Persien gefunden. Die Arsenik- und Queck- 
silbererze sind, so viel bis jezt gewiss ist, in China in 
grösserer Menge, als in Indien gefunden worden; die That- 
sache aber, dass beide in der Medicin von den Hindus so- 
wohl, wie von den Chinesen angewandt wurden, beweist, 
glaube ich, eine frühzeilige Gemeinschaft zwischen diesen 
beiden Nationen. Chinesisches Yermillou ist lange berühmt 
gewesen und wurde, wie der natürliche Zinnober von Ja- 
pan, zur Einfuhr nach Europa benuzt. Die Hindus geben 
ein Verfahren für seine Bereitung an; aber es wird auch 
in Tibet und Nepal und, nach Dr. Hamilton, auch hie und 
da in Guzerat gefunden. Noch einige andere Metalle könn- 
ten als in den Grenzen vorkommend, welche wir unter- 
sucht haben, genannt werden; so das Platin in Burma, 
Mangan nahe bei Ajmere in Mittelindien und Titan auf der 
Halbinsel; da diese jedoch den Hindus nicht als besondere 
Stoffe bekannt waren, so ist es nicht nöthig, länger dabei 
zu verweilen. 

Da nun fast alle von uns aufgezählten Stoffe auch in 
Europa gefunden werden, so könnten . wir vielleicht, um 
von den ursprünglichen Gegenständen der verschiednen Sub- 
stanzen Schlüsse zu ziehn, es für schwer halten, zu be- 
weisen, dass ihre Eigenschaften nicht zuerst im Westen 
untersucht und von da dem Morgenlande mitgetheilt worden 
seien. Wir haben aber gesehn, dass die Metalle in Aegyp- 
ten lange zuvor bekannt waren, ehe Europa civilisirt, viel- 
leicht sogar bewohnt war. Von den Substanzen, welche 
daher im Westen und Osten existirten, gewinnen wir aus 
den Namen gar keine Sicherheit, indem die europäischen 
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Schriftsteller sie im Verlaufe nur unter den europäischen 
Benennungen anführen. Und dennoch verrathen einige ihren 
Ursprung und lassen geringen Zweifel übrig, dass einige 
wenigstens zuerst vom Morgenlande her eingeführt wurden. 
So hat Rossius, der von Sprengel citirt wird,; bewiesen, 
dass misy und sory des Dioscorides ägyptische Wörter 
sind, und beide werden für Schwefelverbindungen des 
Kupfers gehalten. Bemerkenswcrth ist aber, dass mis eine 
persische Benennung für Kupfer ist und dass mis sy in In- 
dien häufig als Name für das schwefelsaure Eisen gebraucht 
wird, dessen gewöhnlicher indischer Name jedoch Kusees 
ist. Galen führt in der S. 78 mitgetheiltcn Vorschrift aus- 
drücklich fremdes misy an (in der lateinischen Ueber- 
sezung misyos peregrini). 

Obschon Dioscorides vernünftigerweise unterlassen hat, 
von den vorausgesezten arzneilichen Eigenschaften der Ju- 
welen und Edelsteine Notiz zu nehmen, so werden doch 
die meisten davon aus Indien bezogen und wurden es in 
alten Zeiten in noch grösserm Umfang, so dass sie den 
vorhergehenden Beweisgrund verstärken. Wir wollen sie 
kurz anführen, um das Verzeichniss der im Alterthum zu 
Arzneimitteln benuzten Stoffe, welche von Indien in jenen 
entfernten Zeiten der persischen Magier sogar bezogen 
wurden, zu vervollständigen. 

So haben wir von kieselerdigen Mineralien eine grosse 
Mannichfaltigkeit unter den Quarzkrystallen; Amethyst, 
Kazenauge und Chalcedone, wie Onyx, Plasma, Heliotrop, 
Carniole und alle gefärbten Achate, zugleich Jaspis auf 
der Insel Ceylon, in Flüssen und Gebirgen, sowohl in 
Mittelindien, als auf der Halbinsel. Gemeiner Granat fin- 
det sich auf bedeutenden Höhen im Himalaya, aber die 
cdele Varietät mit Pyrop in Ceylon und Pegu. Von der 
ersteren Insel haben wir auch Kaneelstcin und Tafelspath; 
Stilbit und Heulandit von dem Vindya, oder der querlaufen- 
den Älittelkette der indischen Gebirge, und Indianit mit 
Korund von dem Carnatik. So ist auch Ceylon und die 
o-egenüberliegende Küste von Ava und Pegu mit den Ca- 
pellengebirgen ebenfalls wegen dieser zu den thonerdigen 
gehörenden Mineralien berühmt. Gemeiner Korund (hin- 
dus'ch Koorun) wurde lange von Malabar und dem Car- 
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natik. wo er in Granitfclsen vorkommt, nach Europa ge- 
führt. Dr. Thomson ist wirklich der Meinung, dass der 
von der Insel Naxos und aus Aethiopien kommende Sand, 
welchen die Alten benuzten, um den Marmor leichter zu 
durchsägen, Smirgel und Korund sei. So wird auch in 
Ceylon und Pegu der rhomboedrischc Korund oder Sapphir 
(yakoot) mit den verschiednen Arten des blauen oder orien- 
talischen Sapphir (hind. nilam) gefunden; der rothe oder 
orientalische Rubin (hind. manik) und der gelbe oder orien- 
talische Topas (hind. pokhraj) mit dem orientalischen 
Smaragd. Der opalescirende Sapphir mit perlartigem Glänze 
heisst ayn-al-hireh oder Kazenaugc in einigen ara- 
bischen Werken (Journ. Asiat. Soc. Calcutt. I. p. 353); 
dieser muss aber von dem gemeinen Kazenauge, der Varie- 
tät chatoyant des Quarzes, unterschieden werden. Merk- 
würdig ist, dass der Belioculus, der bei Plinius, lib. 37. 
c. 55, angeführt ist, in den Anmerkungen von Hardouin für 
gleichbedeutend mit oeil-de-chat gehalten wird und dass 
derselbe in Indien billi-ke-ankh oder Kazenauge heissen 
soll. In den oben erwähnten arabischen Werken begreift 
turmali (wovon vermuthlich unser Turmalin abgeleitet ist 
[Singalesisch tournamal, Rees Cycl ], obschon es bei uns 
ein anderes Mineral bezeichnet, s. Prinsep. 1. c.) offenbar 
die beiden Familien Zirkon und Turmalin in sich, da tur- 
mali als von grünlich gelber Farbe beschrieben und oft 
zabarjad oder Beryll genannt wird und Exemplare, wel- 
che man in Calcutta erhält, sich als das „jargoon von Cey- 
lon" 1 oder als das edle Zirkon ausweisen, das, wenn es 
farblos ist, in den Kaufläden von Indien als ein falscher 
Diamant zugeschnitten und verkauft wird. Hier findet man 
auch das hyacinthrothe Zirkon mit dem Topas, dem Chry- 
soberyll und rothen Spinell; die Varietät Bailas -Rubin von 
dem leztern kommt nur in der Nähe von Balkh, in Badaks- 
han. vor. Der Smaragd wurde, wie man vermuthet, im 
Alterthum nur von Ober-Aegypten bezogen ; weniger bestimmte 
Varietäten erhält man jezt von Cauganjam auf der Halbin- 
sel in dem District von Coimbatore. Der Türkis wird blos 
in den Bergwerken von Ansar, nahe bei Nishapore, in 
Khorasan, gewonnen, und ,,in Badakhan am Ufer des 
Jihun (Oxus), nahe an der Stelle, wo sich dieser mit der 
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Strasse von Samarkand schneidet, ist die Mine des Lasur- 
steins, lapis lazuli.« (J. A. S. I. p. 362). Die übrigen 
mehr gemeinen mineralischen Stoffe, welche man auf den 
Marktpläzen Indiens findet, wie Serpentin, Seifenstein etc. 
und viele andere, welche oft blosse Varietäten von einan- 
der sind, deren jeder aber man besondere arzneiliche Eigen- 
schaften zugeschrieben hat, werden in verschiednen Gegen- 
den von Ur- und Stufenformation in Mittelindien und auf 
der Halbinsel gewonnen. Denjenigen, welche die Minera- 
logie des Landes und die Namen der verschiednen Substan- 
zen in den mannichfaltigen Sprachen des Ostens kennen 
und sich bemühen wollen, die Identität der, wie man sagt, 
von Indien bezogenen mit einigen, deren ursprüngliche Na- 
men bei Plinius, lib. 37, wie sacal, sandaracus, san- 
genon, sacon etc., angegeben sind, zu beweisen, werden 
sie reichliche Beschäftigung gewähren. Es würde interes- 
sant sein, zu ermitteln, ob Tabosheer den Alten bekannt 
war, da es von frühen Zeiten her von den Hindus in der 
Medicin angewandt worden ist. Der arabische Name ist 
von dem sanscritischen Twak-Kshira abgeleitet. Der 
lezte Theil dieser Zusammensezung ist augenscheinlich 
dasselbe, was S. 35 als syr-diudar angeführt worden ist, 
welches im Sanscrit, wie mich Professor Wilson belehrt, 
Khir, Kshir oder chir heisst und 3Iilch, Milchsaft oder 
Extract bedeutet. *) 

Bei jeder geschichtlichen Untersuchung über einen Ge- 
genstand der alten Völker hat man zu erwarten, dass die 
Materialien für die Nachforschung geringer und dunkler 



*) Um obigem Gegenstände über den Beweis der Identität der minerali- 
schen, vegetabilischen und animalischen Producte, welche den Griechen 
und Römern bekannt waren, sein Recht widerfahren zu lassen, wür- 
den mehr Zeit und Mittel gehören, als ich gegenwärtig besize; es ist 
aber zu erwarten, dass Andere die Sache fortzusezen sich geneigt fin- 
den werden. Ich bedaure, dass ich, während diese Bogen gedruckt 
werden, meine eigenen Manuscripte nicht zur Hand gehabt habe, 
welche vielleicht die Begründung eines zukünftigen Werkes über die 
Materia medica des Ostens bilden dürften. Mittlerweile habe ich die 
verschiednen orientalischen Namen hauptsächlich den Werken von 
Carey, Roxburgh und Ainslie mit Ausnahme derjenigenzu verdanken» 
bei welchen die Autoritäten, von denen sie entlehnt sind, besonders 
angezeigt worden. 
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werden, je höher wir hinaufsteigen. Eine Ausnahme hier- 
von findet, wie wohl bekannt ist, in den Berichten über 
Indien in den Werken der Alten Statt, denn wir treffen 
häufig auf Nachweisungen und mehr originelle und richtige 
Belehrung, wenn wir die Werke selbst der Griechen benu- 
zen, welche vor Plinius und Galen's Zeiten geschrieben 
haben. Dies lässt sich leicht als eine Folge von der Ver- 
bindung der Griechen mit Persien und Indien erklären, 
welche nach Alexanders Zug, nach des Nearchos Reise, 
nach der Herrschaft der Seleuciden und nach der Sendung 
des Megasthenes und Onesikritos zugenommen hatte. Stei- 
gen wir daher aufeinmal von Dioscorides zu Theophrastus, 
oder wenigstens 300 Jahre, aufwärts, so könnte man glau- 
ben, dass, wenn wir die vorhergehenden Facta zu betrach- 
ten unterliessen, die Trennung zwischen diesen Autoren 
zu gross sei, um unsern Schluss, dass zu jenen verschied- 
nen Zeiten dieselben Namen dieselben Gegenstände bezeich- 
net hätten, zu rechtfertigen. Hierauf lässt sich erwidern, 
dass, wenn auch während dieses Zeitraumes keine Schrift- 
steller, welche ausdrücklich über diese Gegenstände gehan- 
delt hätten, berühmt waren, doch durchgängig eine Reihe 
von Schriftstellern über Medicin und eine Reihe von Prak- 
tikern existirt habe, welche dieselben Arzneimittel ange- 
wandt haben mussten, worunter die aus dem Osten stets 
eine ansehnliche Stelle einnahmen. So lebten zu dieser 
Zeit Celsus, Archigenes, Andromachus, Aretaeus, Coelius 
Aurelianus, Soranus, Themison, Asclepiades, Heraclides, 
Serapion, Nicander nebst vielen andern und es blühten vor- 
züglich die Sekten der Methodiker, Pneumatiker und Ek- 
lektiker. Sehr wahrscheinlich ist es daher, dass die Kennt- 
niss der Namen und Droguen sich weiter abwärts richtig 
fortpflanzte. Wir dürfen desshalb mit Recht schlicssen, 
dass die wenigen sogar von Theophrastus beschriebenen 
Droguen dieselben sind, wie die, welche wir bei Dioscori- 
des unter demselben Namen finden, wie z. B. die beiden 
Pfefferarten, Zimmet, Cassia, Cardamomeu, Ebenholz, Oli- 
banum, Costus, Calamus aromaticus (xalctjuog svoofiog), 
Schoenanthus, Amomum, Lavendel und einige andere, nebst 
Myrrhe, Crocus, Carthamus, Coriander, Sesamum etc. Es 
ist interessant, dass Theophrastus die meisten oben genann- 
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ten aromatischen Stoffe als von Indien kommend nebst ei- 
nigen von Arabien beschreibt (lib. IX. c. VII.) Ich nenne 
//mimt und Cassia; sie sind beschrieben unter Coniacum, 
was, wie ich glaube, bisher noch nicht ermittelt war; aber 
es werden zwei Arten davon beschrieben, die erste eine 
Frucht, und die andere als Bestandteil einer Mischung 
mit den kostbarsten Salben. Diese scheint mir die Substanz 
zu sein, von welcher wir erst in neuem Zeiten eine rich- 
tige Kenntniss erhalten haben, nämlich die Frucht der 
Zimmetpflanze und das von ihr ausgepresste fette Oehl, wo- 
von sich im Museum des Collegs für Materia medica Proben 
linden. 

Da Theophrastus als Philosoph und nicht mit Bezug auf 
die arzneilichen Eigenschaften über die Pflanzen spricht, so 
ist nothwendig vieles, was in jener Zeit wohl bekannt ge- 
wesen sein muss, nicht berührt worden. Aber aus diesem 
besondern Grunde sind einige Gegenstände genau angege- 
ben, welche von Dioscorides ganz übersehn wurden. Sie 
sind oft nach einem allgemeinen Gesichtspunkt gruppirt, in 
die, welche auf Bergen oder Ebenen wachsen, wild oder 
angebaut u. s. w.; ebenso in solche, welche in Afrika und 
besonders in Aegypten gefunden werden ; in Bezug auf un- 
sern Zweck aber ist es interessant, auch die, welche In- 
dien angehören, aufgezählt zu finden. 

Hierunter treffen wir Ficus indica an, und die Pflanze, 
deren Blätter denen der Maulbeere oder des Weines (Gos- 
sypium) ähnlich sind und wovon ein Zeug verfertigt wird, 
ist umständlicher beschrieben als ein Product der Insel Ty- 
los, jezt Bahrein, im persischen Meerbusen. Auch unter 
den Früchten ist eine merkwürdig wegen ihrer Süssigkeit, 
indem sie den Sapientes Indi zur Nahrung dient und von 
welchen eine für vier Menschen hinreicht; die Pflanze hat 
lange Blätter, welche den Strausfedern ähnlich sind. Pli- 
nius, der. offenbar dieselbe Pflanze beschreibt, belehrt uns, 
dass ihr Name pala ist, obschon sie Arrian tala nennt. Es 
bleibt nur geringer Zweifel, dass diese der Wegerich (Musa 
sapientum) ist, von dessen Frucht ein Bündel oft mehre 
Pfund wiegt und dessen lange Blätter mit ihren parallelen 
Venen, die in rechten Winkeln von der Mittelrippe ausgehn, 
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in unzählige schmale Stückchen zcrtheilt werden, wenn der 
Wind in sie hineinweht, wodurch sie den Vergleich mit 
den Strausfedern rechtfertigen. Garcias sagt davon: „Nas- 
citur etiam in Malavar, ubi Palan dicitur." (Clus. Exot. 
p. 229) Die Mango und Tamarinde sind vielleicht die an- 
dern Früchte, auf welche in demselben Kapitel hingedeutet 
wird. Auch in den Erörterungen über die verschiednen 
Getraideartcn, welche in Indien gebaut werden, wie Reis, 
Sorghum, die verschiednen Arten von Hirse, so wie über 
die Benuzung einiger Leguminosen und Cucurbitaceen 
zur Nahrung, sieht man, welche Kenntniss man erlangt hatte. 
Da die myrobalani so oft hierhergerechnet worden 
sind, so ist es nöthig, zu bemerken, dass die unter diesem 
Namen zuerst bekannt gewesenen Gegenstände nicht die- 
selben sind, welche wir S. 36 erwähnt haben. Die ßctkccvog 
oder ßuXcevoq /.ivQEipiy.j] des Dioscorides, übersezt Glans 
unguentaria, war berühmt zur Bereitung der kostbarsten 
Salben und ist das ban der Araber, woher die Ben -Nüsse 
der alten Schriftsteller, aus welchen das Ben-Oehl (Be- 
henöhl) ausgepresst wurde. Die Saameu sind die von Mo- 
ringa pterygosperma, einer einheimischen Pflanze In- 
diens, wie auch die von M. aptera, welche auf Arabien 
und Aegypten beschränkt ist; das von den Saamen beider 
Species ausgepresste Oehl soll, der Beschreibung nach, 
nicht ranzig werden und wird, da es geruchlos ist, noch 
jezt im Osten angewandt, insbesondere um das Aroma fei- 
ner Blüthen aufzunehmen. Von der genauen und ins Ein- 
zelne gehenden Belehrung, welche man sich in jenen frühen 
Zeiten verschafft hatte, haben wir bei Plinius ein Beispiel 
in der Stelle, lib. 12. c. 18. „Onesicritus tradit in Hyrca- 
niae convallibus ficis similes esse arbores, quae vocentur 
occhi, ex quibus defluat mel horis matutinis duabus." 
Diese Pflanze wurde von Sprengel für Hedysarum Al- 
hagi, jezt Alhagi maurorum, gehalten, von welcher 
die Manna ausschwizt, welche toorunjbeen genannt wird; 
wegen der Form des Blattes aber ist es wahrscheinlicher, 
dass es Calotropis procera, ashur genannt, oder eine 
naheverwandte Species war, da an dieser ebenfalls eine 
Art Manna adgesondert oder abgelagert wird. Manche an- 
dere Bäume werden noch erwähnt, die, in Indien erzeugt, 
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verschieden von denen in Griechenland sein sollen; doch 
wird berichtet, dass sie ohne Namen wären. 

Dio Sorgfalt, welche man zur Erweisung der Identität 
von Pflanzen und der Gegenden, in welchen sie erzeugt 
wurden, anwandte, kann man aus den über Epheu gegebe- 
nen Berichten sehn, welches in Indien, obschon es in eini- 
gen Theilen von Syrien nicht fortkommt, auf dem Berge 
Meru, nach einigen Schriftstellern dem Geburtsorte des 
Bacchus, blühend gefunden wurde; dieses versuchte, jedoch 
ohne Erfolg, Harpalus in den Gärten von Babylon anzu- 
bauen. Bacchus soll auch Entdecker des Apfels und einiger 
andrer Früchte gewesen sein, welche man jezt in den Ver- 
zweigungen des hindu'schen Khoosh, wohin der heilige 
Meru der Hindus nach den besten Autoritäten versezt wird, 
als einheimisch findet. 

Bringt man also die Genauigkeit und die Art der Be- 
lehrung, welche man in jenen Zeiten von einem selbst so 
entfernten Lande wie Indien, sich verschafft hatte, in An- 
schlag, so nehmen wir nicht zu viel an und sezen kein zu 
grosses Vertrauen auf unsere Folgerungen, wenn wir daraus 
schliessen, dass ein grosser Theil von den als Productc 
dieses Landes angeführten Gegenständen jrenau dieselben 
sind, wie die, auf welche wir jezt die in den alten grie- 
chischen Autoren gefundnen Namen beziehen. Dies beweist 
aber für den Zweck, den wir uns gesezt haben, die noch 
ältere Erforschung ihrer Eigenschaften und somit die Kultur 
der Heilkunde in den Ländern nur, in welchen diese Ge- 
genstände erzeugt wurden. Dasselbe ergibt sich, selbst 
wenn man leugnet, dass die verschiednen, für indische Pro- 
duete ausgegebnen Stoffe richtig ermittelt worden seien, da 
ohne Zweifel viele solche, mögen sie richtig oder nur ap- 
proximativ sicher ermittelt sein, Handelsartikel für das 
Abendland abgaben und daselbst als Arzneimittel sogar vor 
den Zeiten des Theophrastus benuzt wurden. 

Nehmen wir obigen Grad der Kenntniss von indisclwn 
Pflanzen und Producten zur Zeit des leztgenannten Philo- 
sophen als Folge von Alexanders Feldzug nach Asien an, 
so könnte man behaupten, dies beweise nicht, dass sie zu 
einer frühern Periode, als der von Hippokrates , bekannt ge- 
wesen wären, obgleich dieser nur 150 Jahr vor Theophra- 
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stus gelebt habe. Man nimmt an, dass der Vater der Heil- 
kunde 450 Jahr vor der christlichen Zeitrechnung gelebt 
habe; von seiner Geschichte ist aber so wenig bekannt, 
dass unter seinen Werken, wie man glaubt, viele von sei- 
nen Schülern und Nachfolgern miteinbegriffen sind. Spren- 
gel war der Meinung, dass sie zusammen eine Periode von 
250 Jahren umfassten und dass daher einige in die Zeit nach 
Alexander gehörten , welches er als einen Grund für die 
dargelegte Kenntuiss indischer Droguen anzusehn scheint; 
aber selbst schon vor Hippokratcs Zeiten waren einige der- 
selben in Aegypten bekannt, welches vermuthlich der Weg 
war, auf welchem sie den Griechen zuerst bekannt wurden. 
Hippokrates soll unter Herodikus die Heilkunde studirt 
und die philosophische Hypothese des Heraklitus angenom- 
men haben; er wird deshalb unter die Nachfolger des Py- 
thagoras gerechnet und soll, wie dieser Philosoph, einen 
grossen Theil seines Lebens auf Reisen in fremde Länder, 
wie Scythien, Colchis, Kleinasien, vielleicht auch Aegyp- 
ten, hauptsächlich um sich Belehrung zu verschaffen und 
die Verschiedenheiten des Klima's zu studiren , verwendet 
haben. Nach dem vortrefflichen Auszug von Dr. Bostock 
scheint es, dass die philosophischen Säze des Hippokrates 
die des Heraklitus waren, „dessen Grundlehre darin bestand, 
dass das Feuer der erste Ursprung aller Materie sei und 
dass durch das Aneinandergerathen und die eigenthümliche 
Verbindung seiner Theilchen, welche in beständiger Bewe- 
gung seien, die vier Elemente erzeugt würden. Aus dieser 
Lehre zog Hippokrates seine leitenden Grundsäze für Pa- 
thologie; sie liegt allen seinen medicinischen Hypothesen 
zum Grunde und ist in verschiednen Theilen seiner Werke 
weiter ausgeführt; a so z. B. „der Körper selbst soll aus 
den vier Elementen bestehn, welche sich in verschiednen 
Verhältnissen in verschiednen Individuen verbinden;" und 
„die Combination der vier Elemente in die vier Zustände 
oder Eigenschaften, von welchen sie getroffen würden, der 
Ilize, Kälte, Feuchtigkeit und Trockenheit, gäben den Ur- 
sprung zu den vier Flüssigkeiten oder Säften des Körpers, 
Blut, Schleim, Galle und schwarze Galle, welche die vier 
Temperamente ursprünglich zu erzeugen strebten und in ih- 
rem Wechsel zu dem Uebermass oder Mangel jedes eiuzel- 
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nen der Säfte beitrügen." Hieraus entstanden die patholo- 
gischen Lehren, welche unter dem Namen der Humoralpa- 
thologie die herrschende Ansicht aller Secten und Theore- 
tiker bis zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts wurden. 
(Cycl. of Pract. Med. I. p. XI.) Dr. Bostock hat indess mit 
Recht bemerkt, dass „Hippokrates den Scharfsinn gehabt 
habe, die grosse und fundamentale Wahrheit zu entdecken, 
dass in der Medicin wahrscheilich mehr als in jeder andern 
Wissenschaft die Basis aller unserer Kenntnisse eine g;e- 
naue Beobachtung der wesentlichen Erscheinungen sei und 
dass die richtige allgemeine Beurtheilung dieser Erscheinun- 
gen die einzige Grundlage aller unserer Schlüsse sein solle." 
Prüfen wir die Anwendungsarten der Heilmittel des Hip- 
pokrates, wie sie Le Clerc angibt, und das Yerzeichniss 
seiner Materia niudica, wie es im Index des Faesius und in 
den Werken von Sprengel und Dierbach mitgctheilt wird, 
so finden wir, dass er sie denselben Quellen, wie seine 
Nachfolger verdankte, von welchen wir, unter Beibehaltung 
der aufsteigenden Reihe, schon oben gehandelt haben. So 
finden wir nebst einer grossen Mehrzahl von europäischen 
Pflanzen die Producte der persischen Gegend, Droguen aus 
Aegypten, so wie Specereien und Gewürze aus Indien. 
Da mineralische und metallische Stoffe hauptsächlich für die 
äussere Anwendung angeführt werden, so bestand sein Arz- 
neischaz fast nur aus Pflanzenstoffen. Diese aus ihren blo- 
ssen Benenuungeu in den Verordnungen zu bestimmen, ist, 
wie man bemerkt hat, schwieriger, als da, wo wir Be- 
schreibungen von ihrer Natur gehabt haben oder sie unter 
ähnliche Producte geordnet finden, wie in den Werken von 
Thcophrastus und Dioscorides. Da aber kein Grund zu der 
Annahme vorhanden ist, dass diese Schriftsteller die bei 
Hippokrates vorgefundnen Namen verschieden von ihm ge- 
braucht hätten , so deuten diese (da nichts Widersprechen- 
des in den den verschiedneu Stoffen zugeschriebenen arzueili- 
chen Eigenschaften liegt) mit hinlänglicher Genauigkeit die 
Natur der Gegenstände sowohl, wie auch die Gegenden, 
woher sie bezogen wurden, an. 

Als Bestandtheil zu einem allgemeinen System, welches 
wahrscheinlich weiter verbreitet war, als man gewöhnlich 
auoimmt, mag es niizlich sein, die Natur der Heilmittel 
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und der Anwendungsarten derselben, welche von Hippokra- 
tes angenommen waren , zu nennen. Wie andere seiner 
Zeitgenossen, scheint der Vater der Heilkunde mit der 
Anatomie und folglich auch mit der Physiologie unbekannt 
gewesen zu sein; aber, gleich den Hindus, war er merk- 
würdig wegen der Einfachheit seiner Vorschriften. „Aus- 
gezeichnet war er in Beobachtung der Wirkungen äusserer 
Agentien auf den Organismus, wie der Wirkung der Tem- 
peratur, des Einflusses der Atmosphäre, der Wirkung be- 
sondrer Gegenden, der Jahreszeiten und andrer dahingehö- 
riger Umstände." Auch richtete er besondere Aufmerksam- 
keit auf Diät sowohl, wie auf Körperbewegung und verord- 
nete Bäder, allgemeine, wie örtliche, und Räucherungen. 
Er wandt Ausleerungen verschiedner Art als Brech- und 
Abführmittel an. — ■ „Er verordnete harn - und schweisstrei- 
bende Mittel, entzog Blut durch die Laucette und durch 
Scarrificiren, er gebrauchte Schröpfgläser, er wandt Ein- 
sprizungen an und legte künstliche Geschwüre an; sehr oft 
machte er Gebrauch von äusserlichen Mitteln, wie Salben, 
Pflaster, Linimente etc." (s. Le Clerc und Bostock). 

Von den Gegenständen der Materia medica, welche Hip- 
pokrates den orientalischen oder persischen Pflanzenkennern 
verdankte, haben wir Galbanum, Ammoniacum, Sagapenum 
und Asa foetida (wenn die Commentare das Silphium mit 
Recht für diese Substanz erklären), Kümmel, Coriander, 
Safflor, Safran und Scammonium nebst Sesam. Der Gra- 
natapfel und Vitex Agnus Castus mit einigen Cucur- 
bitaceen und die Susinum und Narcissinum genann- 
ten Oehle sind ursprünglich Producte derselben Gegend, ob- 
gleich es schwer sein mag den Weg aufzuspüren , auf wel- 
chem sie nach Europa gebracht wurden. Ricinus com- 
munis war ohne Zweifel in Acgypten wohl bekannt, wo- 
her gewisse andere medicinische Artikel, welche wir öfter 
als ägyptisch bezeichnet finden, bezogen wurden, wie der 
sogenannte Dorn und die Nuss (vermuthlich Hyperan- 
thera aptera), der äthiopische Kümmel (Ptychotis cop- 
t i cum D. C; P. a j o w a n wird in Indien als diese Art Küm- 
mel angegeben); so wird auch Sali, Alaun, Erde, Oehl 
und Salbe, alles von Aegypten, wie auch ein Salz von 
Theben angeführt. 
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Unter den streng indischen Producten haben wir die 
zwei Arten Pfeffer, langen und runden, Cardamomen und 
Ingwer? (da dieser vermuthlich das Ivöixov (paQj.tay.ov ist, 
s. Sprengel Hist. Rei Herb. I. p. 37), Zimmt, Cassia und 
Olibauum. Auch Ebenholz wird erwähnt; aber dieses und 
Olibanum können auf gleiche Weise mit der Myrrhe von 
Afrika bezogen worden sein. Da Arno m u m noch nicht 
genau ermittelt ist, braucht es nur erwähnt zu werden. 
D o 1 i c h o s , welches von Hippokrates und Theophrastus an- 
geführt wird, ebenso wie von spätem Schriftstellern, soll 
der Annahmenach Phaseolus vulgaris und zu Alexan- 
ders Zeit von Indien her eingeführt worden sein. Es fin- 
det sich nicht in den Ebenen dieses Landes, wird aber in 
Caschmir gebaut, woher ich Samen erhielt, der im botani- 
schen Garten von Saharuupore gewachsen war. A T ardos, 
mit Zimmt und Myrrhe verschrieben, ist wahrscheinlich 
dieselbe Substanz, wie die von Dioscorides beschriebene 
und demnach Nardostachys Jatamansi (s. S. 32). 
So werden auch Cyperus, Schoenus (a%oivog) und Ca- 
lamus (xalafiog) mit Myrrhe aufgeführt. Ersteres kann 
die indische Varietät von Cyperus sein, wie wir S. 33 
gezeigt haben, welche dort noch als Parfüm gebraucht 
wird. 2%oivog (Hippocr. ed. Faes. sect. V. p. 574), auch 
als o%oivou avüog, sect. V. p. 665, angeführt und unter Ge- 
würzen, p. 673, 0%oivog evoOftog, ist übersezt Juncus 
odoratus, welcher von Sprengel für A n d r o p o g o n Nar- 
dus, wahrscheinlich aber richtiger von Dierbach für An- 
dropogon Schoenanthus gehalten wird. Den mit den 
obigen aufgeführten xakctfiog, sect. V. p. 574, welcher p. 651 
xala/iiog ^ivßsipixog genannt und Calamus aromaticus 
übersezt wird, hält Sprengel für Acorus Calamus (s. S. 
82); er ist aber wohl eher Andropogon Calamus aro- 
maticus nob. (s. S. 33) oder eine andere verwandte Spe- 
cies, wie bei spätem Autoren. 

Unter den salinischen, erdigen und metallischen Stoffen 
finden wir ebenfalls eine Anzahl, welche wir oben als Be- 
standtheile der indischen Materia medica bemerkt haben; es 
genügt indess, sie nur anzuführen. Schwefel und Bitumen, 
einige Erden und Salze, wie Magnetstein, Kalk, Salpeter 
und rother Salpeter, nebst Alaun von verschiednen Sorten 
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mögen in Verbindung mit Blei, Bleiglätte und ßleiwciss, so 
wie Kupfer und sein Oxyd in der Form von Schuppen aus Ac- 
gypten und andern Welttheilen bezogen worden sein. Auch 
Eisen und seine Oxyde wurden, wie auch das S. 101 er- 
wähnte misy, nebst Schwefelarsenik angewandt, das Oper- 
ment sowohl, wie der Realgar. 

So gross das Talent des Hippokrates war, und so be- 
wundernswürdig dasselbe, indem er die Kraft der Beobach- 
tung mit der Kunst, allgemeine Ansichten daraus zu ent- 
wickeln vereinigle, zum Erforschen und Fördern einer so 
vielgestaltigen Wissenschaft wie die Heilkunde geeignet war, 
so ist doch kein Zweifel, dass die volle Entwicklung sei- 
ner Geisteskräfte einigermassen dem Impulse zuzuschreiben 
war, welchen das vorhergegangene Jahrhundert, oder der 
Zeitraum von Thaies und Pythagoras, der Philosophie und 
der Wissenschaft gegeben hatte. Vor ihnen war die Heil- 
kunde, wie die Geschichtschreiber derselben melden (s. Le 
Clerc), eine blosse empirische Kunst. Nachdem aber Ver- 
nunftschlüsse durch jene Philosophen in die Untersuchungen 
der Lebenserscheinungen, der Kräfte und Verrichtungen des 
menschlichen Körpers so wie der Ursachen und Natur der 
Krankheit eingeführt worden waren, begann die Heilkunde 
Aehnlichkeit mit einer Wissenschaft anzunehmen. Diese 
Philosophen allein scheinen Theil zu haben an der geistigen 
Erregung, welche in jenen Zeiten alle gebildeten Völker 
des Ostens durchdrang. Denn Zoroaster in Persien soll im 
sechsten Jahrhundert vor Christus geboren worden sein und 
blühte während der Herrschaft von Darius Hystaspes. In 
China "länzte zu derselben Zeit Confucius, der nach den 
besten Autoritäten 550 vor Chr. geboren ward; während der 
Buddhaismus, welcher von Herrn Brian Hodgson als „klo- 
sterartige Ascetik in der Moral und philosophischer Scepti- 
cismus in der Religion' 4 kurz bezeichnet wird, mitten aus dem 
Brahmanismus iu den Ebenen des nordwestlichen Indiens 
(635 vor Chr.), „zu einem Zeitalter und in einem Lande 
entsprang, welche wegen ihrer Literatur berühmt sind."' 
wo seine Lehre und seine Gesezgebung durch das Sanscrit, 
eine der vollkommensten Sprachen der Welt (Hodgson I. 
R. A. S. 2. p. 288), um die Zeit, wo Nechao und der 
Pharao Hophra der heiligen Schrift in Aegypten herrschten, 
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befestigt wurde. Dies war ein halbes Jahrhundert vor der 
wirklichen Blüthezeit der ägyptischen Geschichte oder der 
Herrschaft des Amasis, welcher die Griechen begünstigte 
und ihren Kaufleuten die Niederlassung zu Naukratis ge- 
stattete. Während dieser Herrschaft und ohngefähr ein 
Jahrhundert vor Herodot war es, wo Pythagoras Aegypten 
bereist haben soll; beide aber lebten vielleicht tausend Jahre 
nach der grössten Glanzperiode der Pharaonen. Nach der Zeit 
des Amasis wurden griechische Söldlinge in den Bürgerkrie- 
gen Aegyptens benuzt ; da sich diese in dem Lande nieder- 
liessen, so wurde es natürlich mit Griechen überschwemmt. 

Von einigen Schriftstellern wird behauptet, die Heilkunde 
habe mit nüzlichen Künsten in Assyrien ihren Ursprung ge- 
nommen, von andern, in Aegypten. In dem lezten Lande 
scheint sie zu einer höhern Vollkommenheit gebracht wor- 
den zu sein, was sich daraus schliessen lässt, dass ihre 
verschiednen Zweige sowohl von besondern Individuen aus- 
geübt wurden, wie auch, dass die Praktiker verpflichtet 
waren, sich an einen geschriebnen Codex zu halten. Dass 
die Griechen ursprünglich Schuldner dieses Landes wurden, 
ist sehr bekannt; doch ziehe ich vor, hierüber die Worte 
des Dr. Bostock zu citiren, welcher sagt: „Es ist allgemein 
angenommen, dass die Griechen, obwohl sie die Künste 
und Wissenschaften mit so vielem Erfolge cultivirten, den- 
noch Anfangs dieselben von den benachbarten Nationen ent- 
lehnt haben, vorzüglich, wie es scheint, von Aegypten und 
in einigen Fällen von Phönicien. Gewissen Personen, wel- 
che aus diesen Gegenden wanderten, pflegten die Griechen 
selbst die Einführung vieler der nüzlichsten Erfindungen zu 
zuschreiben; und lange Zeit hindurchgingen alle diejenigen, 
welche sich in theoretischen oder praktischen Kenntnissen 
einen grössern Antheil, als ihre Landsleute besassen, zu 
verschaffen wünschten, nach Aegypten, als dem grossen 
Vorrathshause der Wissenschaften und der Gelehrsamkeit. 
Wir können daher in der Heilkunde in dem Orus und 
Thoth der Aegypter die Prototypen für den Apollo und Her- 
mes der Griechen erkennen.« 

Thaies und Pythagoras sind die ersten griechischen Phi- 
losophen, welche Aegypten bereisten. Lezterer soll wirk- 
lich aus Durst nach Belehrung zwei und zwanzig Jahre 
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lang in Aegypten, wahrscheinlich auch in Chaldca und ei- 
nigen Gegenden des östlichen Asiens, umhergewandert sein. 
Von Demokritus sagt man, dass er sein Erbthcil aur Reisen 
verwendet habe und ebensowohl der Mcdicin, wie andern 
Wissenschaften zugethan gewesen wäre. Er soll Aegypten, 
Persien, Babylonien und Indien bereist haben und hatte da- 
selbst nach Le Clerc „des entretiens avcc les philosophes, 
les ge'ometres, les medecins, les sacrificateurs, les magi- 
ciens et les gyiuno-sophistes." (Hist. de. Med. p. 97). 
Ferner soll er über die Natur des Menschen geschrieben 
haben, über pestartige Krankheiten, über Prognostik, Diät, 
über die Ursachen der Krankheit, über Saamen, Bäume, 
Früchte und Thiere; und von Plinius wird er als Schrift- 
steller über die zauberhaften Eigenschaften von Pflanzen 
erwähnt, hierunter ist eine Erörterung über die »herbam 
aesehynomonen, quoniam appropinquante manu folia con- 
trahunt.« Dies ist ohne Zweifel die Sinnpflanze, welche 
er nur unter südlichen Breitengraden gesehn haben konnte. 

Die Geschichte der Heilkunde über diese Zeit hinaus zu 
verfolgen, ist für unsern Zweck nicht nothwendig; sie bie- 
tet aber vom peloponnesischen bis zum trojanischen Krieg 
oder für eine Periode von ungefähr 700 Jahren einen völ- 
lig leeren Zwischenraum dar. Es ist nur' von Interesse zu 
bemerken, dass Podalirius und Machaon vom Aesculapius, 
dem Gott der Naturkunde, entsprungen waren, welcher der 
Sohn von Apollo gewesen sein soll. In ihm erkennen wir 
nicht nur den Orus der Aegypter, sondern auch den Surya 
der Hindus, wie schon lange zuvor von Professor Wilson 
bemerkt worden ist. (s. S. 55. Anmerkung). 

Dass Aegypten ein Land von hoher Civilisation war, 
wo die Philosophie und die Wissenschaften frühzeitig fort- 
geschritten waren, dürfen wir mit Recht daraus abnehmen, 
dass es von den Griechen häufig behufs ihres Studiums und 
ihrer Belehrung bereist wurde. Dass zu einer noch frühern 
Zeit Unterägypten ein bevölkertes und blühendes Reich 
war, wissen wir aus der Bemerkung in der heiligen Schrift, 
da Abraham, ohngefähr 1920 Jahre vor der christlichen 
Zeitrechnung, es besuchte. Zu dieser Zeit hatte Memphis 
grosse Wichtigkeit erlangt. Das Theben mit hundert Tho- 
rjen ist der beständige Gegenstand von Homer's Lobrede 
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und muss Jahrhunderte vor dessen Zeit gegründet gewesen 
sein (8 oder 900 Jahre vor Chr. lebte Homer). Selbst die- 
ses muss viel später nach der Bevölkerung und Givilisation 
von Nubien existirt haben, von wo aus der Gang der Civi- 
lisation, wie man aus guten Gründen schliesst, abwärts 
den Ufern des Nil's entlang fortschritt. Denn »Aethiopieus 
untadelhaftes Geschlecht«, welches das alte Meröe gründete 
und die Denkmäler von Nubien erbaute, muss zu einer viel 
frühern Periode geblüht haben, indem seine Tempel, ob- 
schon ähnlich, doch einfacher als diejenigen sind, welche 
als Ueberbleibsel versinkender und zunehmender Zeiten das 
Wunder von Alter sind und immer gewesen waren. Sie 
waren schon alt in den Zeiten, die wir jezt die der alten 
Geschichte nennen. Um so viele und so ausgedehnte Bau- 
ten errichtet zu haben, muss Aegypten viele Zeitalter hin- 
durch ein stark bevölkertes und mithin auch ein reich be- 
bautes Land gewesen sein. Dies ist auch wirklich aus der 
Geschichte bekannt, wo wir oft Aegypten »die Kornkam- 
mer der Welt« genannt finden. 

Während eines grossen Theils von dieser Periode exi- 
stirte ohne Zweifel Handelsverkehr zwischen Indien und 
Aegypten. Schwer aber ist dies zur Genüge derjenigen 
zu beweisen, welche nicht zugeben, dass die Gegenwart 
östlicher Producte auf den Märkten im Westen ein hinrei- 
chender Beweis der Thatsache sei, oder welche leugnen, 
dass die von alten Schriftstellern genannten Stoffe mit den- 
jenigen identisch seien, für welche wir jezt dieselben Na- 
men gebrauchen. Der Gegenstand ist aber so vollständig 
erörtert und so umfassend erwiesen sowohl in den Schriften 
von Robertson und Vincent, wie in denen des denkenden 
Heeren, dass wir uns nur auf ihre Werke zu beziehen oder 
das von ihnen gesammelte Material zu benuzen brauchen, 
um sicher zu werden, dass viele von den in den ältesten 
Werken über materia medica beschriebenen Stoffen die Ge- 
genstände eines noch älteren Handels ausmachten. 

Untersuchen wir die Gegenstände dieses Handels und 
die Wege, auf welchen sie die von den Ländern, worin 
sie erzeugt wurden, entferntest wohnenden Völker erreich- 
ten, so ist es schwer zu bestimmen, wo man am besten 
anfangen solle. Da jedoch ein Theil des persischen Rei- 
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ches nach der allgemeinen Annahme am frühsten' bevöl- 
kert gewesen sein soll, und da die Hindus den Norden als 
die Richtungbezeichnen , von wo aus sie in ihr gegenwärti- 
ges Land eindrangen, so wird es mehr vorzuziehen sein, dass 
wir die Verbindung zwischen Indien und Persien und zwischen 
diesem und Babylon aufspüren, von welcher Stadt die früh- 
sten historischen und Handelsnachrichten vorhanden sind. 

Der frühzeitige Verkehr mit Indien fand, wie von Hee- 
ren deutlich erwiesen worden, damals, wie heutzutage, 
sowohl zu Land, als zur See Statt. Ersterer ging, wie 
man weiss, von Attock aus. Wir können uns selbst vor- 
stellen, dass die mit ihren Naturproducten und Kunstschäzen 
beladenen Karawanen, welche vom nordwestlichen Indien 
ausgingen, den Indus und Attock übersebritten und längs 
Caubul weiter reisten, wo sie sich mit den Kaufleuten, die 
an den Mündungen und längs dem westlichen Ufer dieses 
Flusses wohnten, vereinigten. Von Caubul an wendete sich, 
wie in neuerer Zeit, ein Zweig nach dein blühenden Bok- 
hara, Samarkand und Balkh, »der Mutter der Städte.« Die 
llauptstrasse sezte sich nach Westen fort, obschon man 
bisweilen einen Umweg nahm , um die Wüsten zu vermei- 
den, oder um blühende Dist riete zu besuchen, und ging 
nahe an dem jezigen Candahar, Herat vorbei und durch 
das Caspische Thor (Pylae Caspiae) nach Ekbatana, dem 
heutigen Hamadan. Von hier mochten sich die Karawanen 
entweder südwärts nach Susa wenden, oder, den langen, 
aber geraden Verbindungsweg schneidend, zwischen dieser 
Hauptstadt und dem entfernten Sardis in Kleinasien, einen 
etwas westlichen Weg nehmend, Babylon erreichen. 

Babylon wird sogar in den ältesten Zeiten, von welchen 
wir nur Nachricht haben, als eine volkreiche und civilisirte 
Stadt genannt. Heeren hat gezeigt, wie ausserordentlich 
seine Lage an der Spize des persischen Meerbusens das- 
selbe, gleich manchen andern nachfolgenden Städten, ge- 
eignet machte, sich durch den indischen Handel zu berei- 
chern. Im Süden durch den indischen Ocean mit Arabien 
und Indien communicirend, hatte es im Norden den Euphrat, 
durch den es mit den Nationen zwischen dem schwarzen 
und caspischen Meere einerseits und mit den Küstenbewoh-' 
nein des Mittelmccres andrerseits Verkehr unterhalten konnte- 



117 

Von Babylon konnte also der Kaufmann entweder auf dem 
Euphrat, oder längs seiner Ufer nach Armenien, oder auch 
nur nach Circcsium oder Thapsacus gelangen, indem er 
sich von leztcrm nach Syrien begab, oder von ersterm nach 
den phönicischcn Kolonien durch Palmyra in der Wüste und 
Balbcc in Cölosyrien. Diese Städte sollen von Salonion ge- 
gründet gewesen sein, um zu diesem grossen Handel zu er- 
muthigen, von dessen früherer Ausdehnung ihre gegenwär- 
tigen Trümmer noch zeugen. 

Von Cölosyrien führte die Strasse durch Palästina nach 
Unterägypten. Aber Palästina und Unterägypten waren ver- 
muthlich leichter durch die Karawanen zu erreichen, die 
durch arabische und syrische Nomadenstämme von Gerria 
(einer Kolonie der Babylonier am persischen Meerbusen) 
durch die Wüste nach dem alten Petra geführt wurden, 
oder durch die, welche von Hadramaut und Saba in Yemen 
abreisten und an der östlichen Küste des rothen Meeres 
hinauf durch Alt-Mecca uud Leukokome hinaufgingen bis 
zu dem nämlichen Petra in Edom. Dies war einer von den 
Handelspläzen zur Zeit Alexanders und Wahrscheinlich 
schon lange vorher. Seine kürzlich untersuchten prachtvol- 
len Trümmer beweisen den frühern Reichthum und Blüthc- 
zustand desselben. Um die Handelsverbindung zu Land zu 
vervollständigen, kann man mit Heeren annehmen, dass 
von Memphis nach Theben in Oberägypten und von da 
nach Meröe in Aethiopien ein beständiger Verkehr Statt 
hatte. Dieses waren alle grosse Märkte und Niederlagen 
für den alten Handel und sie verdankten ihren Glanz und 
ihre Pracht ihm allein. Meröe communicirte im Osten durch 
Axum mit Saba und Adule an der Westküste des arabi- 
schen Meerbusens, während die Karawanen durch Theben 
weiter nach Westen durch Ammonium und Kyrene, sogar 
bis nach Karthago und in das Innere von Afrika vordrangen. 

Wenn schon es für schwierig gehalten werden mag, 
für alle diese im Alterthume viel bereisten Strassen Beweise 
beizubringen, so kann es nichts Befriedigenderes geben, 
als die sinnreiche Art, mit welcher Heeren die Stellen al- 
ter Autoren angezogen hat, um die Richtung dieses Han- 
dels zu erörtern, welchen er auch als Grund für die Errich- 
tung so vieler blühender Städte mitten in den Wüsten bc- 
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trachtet. Diese aber sind, wie wir wissen, hauptsächlich 
untergegangen, seitdem der indische Handel sich vom ro- 
theu Meere und dem Euphrat hinweg, um das Kap der gu- 
ten Hoffnung herum gewendet hat. Ein Citat wird hinrei- 
chen, um zu beweisen, dass die Producte des Ostens im 
sehr entfernten Alterthume zu Land nach Aegypten gelang- 
ten. »Im 37sten Kapitel der Genesis wird erzählt, dass 
Josephs Brüder, als sie im Begriff waren, ihn umkommen 
zu lassen, eine Gesellschaft Ismaeliten oder midianitischer 
Kaufleute ankommen sahen, welchen sie ihren Bruder als Scla- 
ven zu verkaufen beschlossen.« Hier macht Dr. Vincent die 
passende Bemerkung: »Eröffnen wir die älteste Geschichte in 
der Welt, so sehen wir Ismaeliten von Gilead eine Kara- 
wane von Kameelen, welche mit Specereien aus Indien, mit 
Balsam und Myrrhe aus Hadramaut beladen sind, anführen 
und auf dem gewöhnlichen Handelswege nach Aegypten zu 
einem Markte fortreisen. Das Datum dieses Umstandes ist 
älter als siebenzehn Jahrhunderte vor der christlichen Zeit- 
rechnung, und troz seines Alters hat er alle wahren Züge 
einer Karawane, welche heutzutage die Wüste durchschnei- 
det. (Prelim. Disq. to Transl. of Arrian's Periplus of the 
Erythraean Sea). 

Da einige der obengenannten Strassen an der Seeküste 
und an Orten endeten, wo der frühern Ansicht nach die 
Artikel erzeugt werden sollten, welche, wie wir jezt wis- 
sen, nur von Indien bezogen werden können, so zeigen 
sie deutlich an, dass sie selbst Verbindungen zur See mit 
diesem Lande gehabt haben mussten. Leider besizen wir 
hierüber nur wenig Nachrichten aus alten Zeiten; aber wie 
wenig wissen wir sogar jezt von einem sehr weit eingrei- 
fenden Umstände, nämlich den Nachrichten des Handels 
der Araber mit Afrika und Indien. Dr. Vincent hat bemerkt, 
dass, obschon eine ausgedehnte Verbindung zwischen Ae- 
gypten und Indien bestand, dennoch weder die Hindus, 
noch die Aegypter hinlängliche Kenntnisse von der Schiff- 
fahrt hatten, um ihre eignen prachtvollen Flüsse, obgleich 
sie dieselben vielfach benuzten, zu verlassen. Die Chine- 
sen scheinen sich auf ihre eignen Meere und die ostindi- 
schen Inseln, und die Malaien auf die zwischen diesen und 
auf die Küsten des Festlandes von Indien beschränkt zu 
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haben, so dass die Hauptstrasse zwischen Indien und Ae- 
gypten entweder in den Händen der Araber, oder der 
Phönicier gewesen sein muss. Nach dem Zeugnis« von 
Schriftstellern scheint sie auch unter beiden vertheilt ge- 
wesen zu sein. Nicht unwahrscheinlich ist es aber, dass 
unter den alten Seefahrern auch die Indier von Sinde ge- 
wesen sind, besonders da Indien nicht nur Holz zum 
Erbauen der Schiffe lieferte, sondern auch seine ältesten 
Geseze eine erhöhte Abgabe für den Gewinn aus Han- 
delsunternehmungen zur See bezeichnen. 

Die Phönicier sind indess aus der Geschichte als die 
grossen Seefahrer des Alterthumes bekannt, welche ihre 
Kolonien längs den Küsten des Mittelmeeres ausbreiteten 
und ihren Handel sogar bis an die Küsten von England und 
den Norden von Europa führten. Sidon ist eine der älte- 
sten Städte, von welchen wir Nachricht haben. Man kann 
annehmen, dass es schon 2740 vor Chr. erbaut gewesen 
ist. Sidon und Tyrus waren zu Moses Zeiten untereinan- 
der verbündet. Ihre grösste Glanzperiode war von David's 
Zeiten bis zu denen von Cyrus, oder von 1000 bis zu 550 
vor Chr. Obschon die Phönicier eine Niederlassung zu 
Memphis hatten, so scheinen sie doch nicht direct zur See 
mit Aegypten bis zu der Zeit des Amasis gehandelt zu 
haben, wo die Häfen den Fremden geöffnet «luden. Sie 
waren aber so geschickte Seeleute, dass sie unter der 
Herrschaft des Necho zur Umschiffung von Afrika benuzt 
wurden. Zum rothen Meere hatten sie keinen freien Zu- 
tritt, da die Häfen desselben in den Händen der Edomiter 
waren. Als aber durch den König David die Grenzen von 
Judea so sehr erweitert wurden, traten die Hebräer in ei- 
nen Seehaudel mit den Phöniciern und ihre Schiffe gingen 
mit denen des Hiram, des Königs von Tyrus, von Elath 
und Eziongaber bis zur Spize des östlichen Busens vom 
rothen Meere, nach Ophir und Tarshish. 

Da diese Theilnahme an dem indischen Handel auf dem 
rothen Meere nicht fortdauern konnte, nachdem die Edo- 
miter Elath und Eziongaber wiedererobert hatten, so darf 
man annehmen, dass die Phönicier verhältnissmässig nur 
kurze Zeit sich ihrer Vortheile zur See erfreut haben. 
Heeren hat aber deutlich bewiesen, dass die Phönicier lange 
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bevor die Perser sich zu Herren von Babylon gemacht hat- 
ten, nämlich 561 vor Chr., Niederlassungen für die Perlen- 
fischerei und den indischen Handel "auf den Inseln Tylos 
und Aradus, den heutigen Bahrein - Inseln im persischen 
Meerbusen, besassen. Die frühere Existenz von diesen ist 
durch die Ueberreste ihrer Tempel beglaubigt und durch das 
Vorherrschen so vieler phönicischer Namen in Oertern des 
persischen Meerbusens, wie Aradus, Sidodona und Szur 
oder Tur in der Nähe vom Kap Macate, welches von Ne- 
archus als eine Niederlage für indische Producte erwähnt 
wird. Von diesen phönicischen Kolonien erhielten wahr- 
scheinlich die Gerrier (deren Stadt als gross und volkreich 
beschrieben wird) indische Producte zur Versendung mit- 
telst Karawanen durch die peträische Wüste oder zu Was- 
ser nach Babylon. Die Schiffe des persischen Meerbusens 
gingen, wie Heeren glaubt, nach Crocala, jezt Curachee, 
an der Mündung des Indus, und nach Barygaza, jezt Ba- 
roach im Golf von Cambay, und von da sogar nach der 
Küste Malabar und der Insel Ceylon. Da die Bahrein -In- 
seln für das Dedan der heiligen Schrift gehalten werden, so 
muss man die Stellen Hezekiel, XXVII. 19, 24, und 
XXXVIII. 13, und von Jesaias, XXI. 13, 15, als Bezug 
habend auf diese Beisen betrachten, (s. Heeren, über den 
Handel der Phönicier und Babylonier). 

Die Phönicier genossen indess nicht die Vortheile des 
Seehandels mit Indien ausschliesslich. Denn die Araber 
waren auch tüchtige Schifffahrer und trieben immer einen 
lebhaften Verkehr mit der gegenüberliegenden Küste des 
rothen Meeres. Herr Wilkinson glaubt, dass das alte 
Kosayar schon 1686 vor Chr. für den Handel mit Arabien 
erbaut worden sei; die übrigen ägyptischen Häfen längs 
derselben Küste, wie das alte Berenice, Adule und Saba, 
wurden ebenfalls von den Arabern frequentirt. Der Handel 
zwischen Meröe in Aethiopien, Hadramaut und Yemen, 
insbesondere von Adule nach Aden, war sogar sieben und 
achthundert Jahre vor Christus in seiner höchsten Blüthe. 
Die Communication von diesen mit Indien war viel leichter, 
als diejenigen glauben, welche nur an die Stürme und Un- 
sicherheiten der nördlichen Meere gewöhnt sind, indem dort 
die Passatwindc beständig und regelmässig vom Herbst bis 
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zum Frühling aus Indien nach Afrika, und vom Frühling 
bis zum Herbst aus Afrika nach Indien zu wehen. Auf 
diese Weise an jene Küsten hingetragen , mochte es nicht 
schwer sein, längs der Pfeffer liefernden Küste von Mala- 
bar oder nach dem den Zimmt erzeugenden Ceylon zu se- 
geln, welches, wie wir wissen, der Mittelpunkt eines aus- 
gedehnten Handels in spätem Zeiten wurde. Sogar zu An- 
fang der christlichen Zeitrechnung erzählt schon Plinius 
dass eine Gesandtschaft zum Kaiser Claudius geschickt 
wurde, welche berichtete, dass die Ciugalesen bis nach 
Serica handelten. Die Griechen hatten sich über diese In- 
seln sehr genaue Berichte zur Zeit der Seleuciden ver- 
schafft und ausgedehnte Trümmer von Tempeln indischer Bau- 
art auf Java bezeugen ihre frühere Gemeinschaft mit Indien. 
Dieser lebhafte und ausgedehnte Verkehr zu Land und 
zur See deutet auf grosse Nachfrage nach den Producten 
der Gegend im Alterthum hin, welche immer der lezte 
Zweck desselben gewesen zu sein scheint. Jene erlangte 
man aber nicht, ohne Stoffe zum Austausch, oder Gold 
und Silber zur Bezahlung mitzubringen, da diese werth vol- 
len Metalle wahrscheinlich zu allen Zeiten, wenn schon 
sie nicht mangelten, in geringerer Menge, als andere Sub- 
stanzen in den Grenzen des indischen Gebiets vorhanden 
waren. So erhielten die Karawanen im Austausch gegen 
die Producte Indiens diejenigen, welche den von ihnen be- 
reisten Gegenden eigen waren und, wenn auch nicht in In- 
dien, doch wenigstens in gewissen Theilen der weitläufi- 
gen Landschaften, durch welche sie kamen, in Werth 
standen. So erhielten sie in Baktrien und dem nördlichen 
Indien des Herodot und Ktesias, der heutigen Tartarei und 
Tibet, Gold und Goldstaub, wahrscheinlich auch Kupfer, 
Blei, Zinnober und Tinkal, welche noch jezt in diesen Ge- 
genden gefunden werden. Pelzwerk mögen sie von Sibi- 
rien erhalten haben. Vieh scheint im Alterthume so zahlreich 
und seine Wolle eben so kostbar gewesen zu sein, wie in 
den neuern Zeiten. Die wollnen Stoffe, die dem Berichte 
nach in so hohem Werthe standen, waren vermuthlich Shawls 
von der Wolle der tibetanischen Ziege. Obgleich das Klima 
frostig ist, so liefert es doch in der Jahreszeit, in welcher 
allein das Land von Nomadenstämmen bereist wird, Gräser 
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und geniüsartige Pflanzen in Ueberfluss. Auch wird in diesen 
Gegenden das Silphium gefunden, dieses kann entweder 
die Asa-fötida-Pflanze, oder der Prangos des Herrn Moor- 
croft sein, indem beide zur natürlichen Familie der Umbel- 
liferen gehören und beide noch jezt dem Vieh zur Nah- 
rung dienen. Das Land ist noch immer wegen seiner grossen 
Hunde berühmt,- die früher in Persien sehr geschäzt wur- 
den. Auch erwähnt Ktesias, dass diese Indier ein Insect 
besizen, welches eine rothe Farbe liefere und mit elek- 
trum (Harz?) an Bäumen gefunden werde. Hiernach könnte 
es scheinen, dass das Lack -Insect und Harz in jenen al- 
ten Zeiten bekannt waren. Aber es scheint in Bezug auf 
die Gegend, von welcher sie bezogen wurden, einige Ver- 
wirrung zu herrschen, denn wir können nicht annehmen, 
dass dasselbe Insect sich in den heissesten Theilen von 
Indien und in der kalten trockenen Hochebene der Tartarei 
finde. Dieses Missverständniss rührt vielleicht davon her, 
dass sie , wie wir aus Lieut. Burncs's Travels erfahren, eine 
Specics der Cochenille sind, welche (ähnlich wie die Schar- 
lachkörner in Polen) an den Wurzeln einer Pflanze gefun- 
den wird, die in den Sümpfen von Herat gedeiht. 

Persien, im weitesten Sinne genommen, ist berühmt 
wegen seiner Salzwüsten und fruchtbaren Thäler, wegen 
seiner heissen Ebenen und kühlen Gebirge. Daher besizt 
es eine Maiiniclifalti»'kei( von Getraidearten und vortrefflichen 
Früchten nebst hochschäzbaren Gummiharzen. Der Wein 
wird durch das Klima ebenso begünstigt, wie die Maulbeere 
für den Seidenwurm und die Ebenen von Medien liefern die 
Medica herba (Klee), welche auch in Caubul gefun- 
den wird. Es war reich an Metallschäzen und bietet noch 
eine grosse Menge nüzlicher Producte dar. So sind seine 
Pferde lange Zeit berühmt gewesen; seine langgeschwänz- 
ten Schafe liefern eine brauchbare Wolle für gewisse Ma- 
nufacturen Persiens, wie die sogenannten türkischen Tep- 
piche, welche von dem Orte der Ausfuhr nach Europa so 
heissen; eben so geben die Ziegen von Kerman eine kost- 
bare Wolle. Kupfer ist in vielen Gegenden Persiens, wie 
in Muzanderan und Kerman, in Ueberfluss. Auch fanden 
sich Eisen- und Silberbergwerke, welche jezt vernachläs- 
sigt sind. Noch weiter nordwärts waren und sind die Me- 
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talle im Kaukasus in Menge vorhanden, von wo sowohl 
Silber , als auch etwas Gold bezogen zu werden pflegt. Ma- 
den, im Herzen von Taurus, ist wegen seiner Bergwerke 
berühmt und soll sowohl ausgezeichnetes Kupfer liefern, 
wie auch einiges Eisen, Silber und Gold. Kupfer und Ei- 
sen waren den Masageten zu Herodot's Zeiten bekannt. 
Xencphon erwähnt die zahlreichen kupfernen Gerätschaf- 
ten bei den Cadusiern; und die Chalyber waren früh- 
zeitig wegen ihres Eisens und Stahles berühmt. Der in 
Persien gefundene Saphir ist wahrscheinlich der lapis la- 
zuli, welcher sowohl, wie der Türkis, wie wir S. t03ge- 
sehn haben, in Persien häufig vorkommt. Die Vasa mur- 
rhina, welche in Karamauien verfertigt sein sollen, waren 
nach Dr. Thomson's Ansicht aus Fluorspath gemacht. 

Babylon, welches als ein Theil dieses Reiches betrach- 
tet werden kann, obgleich es viel älter war, verdankte 
seine Schäze hauptsächlich dem Umstand, dass es eine 
Niederlage für jenen ausgebreiteten Handel bildete. Au- 
sser Cypressen ~und Dattelbäumen, deren Frucht zur 
Speise diente und deren Saft, in Gährung versezt, Wein 
liefern mochte, hatte es keine Bäume; das Land wurde nur 
durch den Fleiss, welchen man in diesem warmen Klima 
auf die Bewässerung verwendete, fruchtbar. Sein Boden 
lieferte Thon zu Backsteinen und Kalk-Concretionen, wie 
auch Bitumen, zu Mörtel. Baumwolle wurde auf der Insel 
Tylos angebaut, wahrscheinlich auch in der Nachbarschaft 
der Hauptstadt, wo sie ohne Zweifel zu Zeugen verwebt 
und mannichfach gefärbt wurde, die nach Einigen das sin- 
don der Alten darstellten. Ebenso soll Seide zu Zeugen 
verwebt und verschiedenfarbig gefärbt worden sein. Die 
Babylonier waren ebenfalls wegen Bereitung wohlriechender 
Stoffe, geschnizter Zierrathen und Petschaftsteinen berühmt. 
Tylos lieferte sie nebst Bauholz und Perlen. 

Die Phönicier verdankten ihre Reichthümer dem Handel, 
welcher hauptsächlich im Austauschen bestand , und nur 
wenig der Maunichfaltigkeit oder dem Ucberfluss der Pro- 
duete ihres kleinen Gebietes. Ihre Kunstfertigkeit sezte sie 
aber in Stand, gewisse Gegenstände zu liefern, welche 
aufs höchste geschäzt wurden, wie das Gewebe von Sidon 
und der Purpur von Tyrus; mit diesem wurden nach eini- 
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gen Schriftstellern sowohl bauinwollne, leinene und wollne, 
wie auch seidene Zeuge gefärbt. Dazu trieben sie noch 
die Glasfabrikation und verfertigten Zierrathen verschiedner 
Art. Von Syrien und Palästina bezogen sie ihr Getraide, 
Oehl und ihren Wein, wie auch die Wolle aus der Wüste. 
Ihre Kolonien längs dem Mittelmeere lieferten ihnen die 
Producte von Afrika und Südeuropa. Auf Malta soll Baum- 
wolle gewachsen und verarbeitet worden sein; Elba lieferte 
ihnen Eisen. In Spanien waren ihre entferntesten und zu 
gleicher Zeit werthvollsten Besizungen, die ihnen fast Alles 
lieferten, was die übrigen Eigenes hatten. Sein warmes 
Klima in südlichen, und sein kühles in nördlichen Breiten 
sezte es in Stand, die Getraide und Früchte sowohl der 
tropischen, wie der europäischen Länder hervorzubringen, 
weswegen es auch immer berühmt gewesen ist, ebenso wie 
wegen seines Reichthuras an Oehl, Wein und, wie alle 
trockne kühle Gegenden, wegen der Feinheit seiner Wolle. 
Seine Bergwerke lieferten Zinn und Blei, auch etwas Gold 
und insbesondere Silber; die Minen des leztern in der Sierra 
Morena waren früher reich und sehr berühmt. Der phöni- 
cische Handel erstreckte sich indess über Spanien hinaus, 
er reichte sogar bis zu den Scilly-Inseln wegen ihres Zin- 
nes und Blei's, ebenso bis zur Küste von Samland in 
Preussen wegen des Bernsteins. 

Indem wir in der vorhergehenden Aufzählung nur dem 
Zuge gefolgt sind, welchen man die nördliche Strasse nen- 
nen kann, bleibt uns noch das zu bemerken übrig, was die 
südlichem Länder der alten Welt umfassten. Hierzu ge- 
hört Aegypten und Indien nebst dem zwischen diesen gele- 
genen Arabien, das eine wahre Niederlage, theils durch 
seine Lage und theils durch den Umstand bildete, dass die 
Araber die Fuhrleute der Produkte aus dem weitberühmten 
Osten waren, während ihre Landsleute in spätem Zeiten 
dazu dienten, sowohl die Wissenschaften aus dem Westen, 
wie aus dem Osten aus dem Alterthum auf die neuern Zei- 
ten zu übertragen. Ihr Land kam schon früh wegen des 
Ueberflusses an Specereien, Gewürzen und den wohlriechen- 
desten Essenzen in Ruf. Obgleich Arabien sein Pferd und 
sein Kameel, emphatisch „das Schiff der Wüste" genannt, 
besizt, durch welches leztere die Araber in den Stand ge- 
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sezt wurden, in Karawanen ihre Wüsten zu durchziehn, 
so liefert doch das Land nach den Untersuchungen neuerer 
Naturforscher, wie Niebuhr und Forskai, wenig Producte, 
welche die alten Lobeserhebungen rechtfertigen. Einheimisch 
war Balsamodendron gileadense, der Balsam des 
Gilead-Baumes, wie die Dattelpalme. Kaffe war vermuth- 
lich unbekannt und Senna, so viel wir wissen, nicht er- 
wähnt. Olibanum (looban, in der Nähe von Hadramaut. 
Niebuhr.), Myrrhe und Aloe mögen in seinem Gebiete er- 
zeugt worden sein; der grösste Theil von beiden wird jezt 
aber, besonders in Aden, von der gegenüberliegenden 
afrikanischen Küste her eingeführt. Die Saumalen (Somau- 
lis-Bewohner) bringen vom Kap Gardafui in der Nähe von 
Bab-al-Mandel Gummi, Olibanum und Myrrhe nebst andern 
Droguen, so wie Gold und Elfenbein die Küste herab, wie 
die Makrobier der Alten (Heeren). In dem von angebau- 
ten und wilden, Nuz- und Zierpflanzen durch Forskai er- 
haltenen Verzeichnisse sehen wir keine andere, welche 
zu den Lobeserhebungen Veranlassung oder zu Handelsar- 
tikeln hätten werden können. Unter ihnen finden wir sogar 
einige amerikanische Pflanzen, wie Tabak; die Papaya, 
Anona und andere. Manche von den Früchten, welche zu 
der Familie der Rosaceen gehören, wurden wahrscheinlich 
von Persieu eingeführt und andere ohne Zweifel von Indien, 
wie die Tamarinde (t u m r - h i n d e e, indische Dattel), Orange 
und Limonie, die Mangoe (irrthümlich in manchen Werken 
Älangostien übersezt), der Pisang, die Cacao, Belelnuss 
und Fächerpalme. Unter den wohlriechenden finden wir 
sogar Raute und Wermuth, daneben auch Keura, welches 
wirklich eine der wohlriechendesten Essenzen liefern soll. 
Dies ist aber der Pandanus odoratissiinus, eine 
ächte indische Pflanze, auf welche oft von indischen Dich- 
tern angespielt wird *} und welche augenscheinlich ursprüng- 
lich indische Namen hat, unter denen allein sie bekannt ist. 
(Sanscritisch Ketukee, hindu'isch Ketgi und Keura). 



*) Durch die Luft verbreiten die langsam sich erhebenden Winde 
ringsumher den lieblichen Wohlgenich des Ketaki. Wilson, Hin- 
doo Thealre, II. p. 85. 
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Ingwer, Zittwer? (Curcuma rotunda), Ricinus, Sesam, 
Baumwolle und Zuckerrohr sind ebenfalls indisch. Saj, 
Abnoos und Shishum, nämlich Thekbaum*)? Ebenholz 
und Sissoo (Dalbergia Sissoo), werden ausdrücklich 
als Hölzer, welche von Indien eingeführt sind, 
erwähnt. (s. Forskai. Flora Aegypto-Arab. p. XCVI.) 
Wegen der Gleichheit der Breitengrade und der Aehn- 
lichkeit des Klima's mit einigen Theilen von Indien lässt sich 
auch eine gewisse Uebereinstimmuug in der Pflanzenwelt 
der arabischen Küste, wie in den Familien der Cucur- 
bitaceen, Leguminosen und Gramineen, so wie auch 
in einigen andern, nicht bezweifeln; allein von einer gro- 
ssen Menge der Stoffe, welche nach den Alten in Arabien 
erzeugt worden sein sollen, ist gar nichts vorhanden. 

Aegypteu ist wegen seiner Fruchtbarkeit an Getraide 
von jeher bekannt und berühmt durch seine Manufactur von 
Leinenzeugen, welche die Hauptartikel seiner Ausfuhr nach 
Arabien, Phönicien und Abyssinien gebildet haben müssen. 
Auch stand es in Ruf wegen seiner Smaragde, welche bis- 
weilen mit einfachem Flussspath verwechselt worden sind. 
Gold wurde frühzeitig sowohl aus seinen Bergwerken ge- 
wonnen, wie auch mit Ebenholz und Elfenbein als Tribut 
von Aethiopien entnommen. Silber war weniger allgemein. 
Kürzlich sind Kupfer- und Eisenminen in den Hügeln zwi- 
schen Aegypten und dem rothen Meere entdeckt worden, 
Blei aber nur in der Nachbarschaft des Berges Sinai. Zinn 
ist nirgends gefunden worden. Ausser dem Smaragd hat 
man den Topas, Amethyst, Lapis -lazuli und Alabaster, 
so wie auch Schwefel und Steinöhl in Aegypten oder auf 
den Inseln des rothen Meeres gefunden. 

Unter den vegetabilischen Producten Indiens treffen wir 



*) Einige persische Schriftsteller halten Saj für das Sal, Shorea ro- 
bust a, ebenfalls ein sehr geschäztes und gebräuchliches Bauholz. 
Da aber der Thekbaum am besten bekannt und das am höchsten ge- 
sebäzte Bauholz an der Küste Malabar ist, und da der Saj in den- 
selben persischen Werken, die aus dem Arabischen übersezt sind, so 
beschrieben wird, dass er Blätter, so gross wie Elephantenohren bc- 
size, so leuchtet es denen, welche mit beiden Bäumen bekannt sind, 
ein, dass dieser nur auf Tectona grandis bezogen werden kann. 
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Maimichfaltigkeit und Ueberfluss an für den Unterhalt sei- 
ner zahlreichen Bevölkerung, dabei jährlich zwei Ernten, 
die sich nach der Bewässerung und dem Uebertreten des 
NiFs richten. Die einzelnen Gegenstände sind fast alle 
dieselben, welche auch in Indien gezogen werden; von 
Herrn Wilkinson's Verzeichniss sind Klee, Lupin und Fär- 
berröthe die einzigen Pflanzen, welche eine Ausnahme ma- 
chen. Die Wurzeln und Saamen von drei Lotusarten (Ne- 
1 um bin in speciosum und zwei Nymphaea) lieferten 
ihnen auch Nahrung. Die Rebe, welche weithin angebaut 
wurde, lieferte Wein und die Olive Oehl; die Dattelpalme 
diente sowohl zur Nahrung, als auch zum Ausfuhrartikel 
für die Araber und Afrikaner. Die Pfirsich wurde wahr- 
scheinlich von Persien her eingeführt. Die Pflanze, wel- 
che Persea genannt wird, ist von verschiedenen Bota- 
nikern für Balauites aegyptiaca, oder auch für Cor- 
dia Myxa gehalten worden, welches beide indische Pflan- 
zen sind; die erstere ist auch in den ägyptischen Wüsten 
gewöhnlich ; keine von beiden aber scheint mir mit den Be- 
schreibungen der Frucht von der Persea überein zu stim- 
men. Die Baumwolle scheint, wenn gleich sie in spätem 
Zeiten eingeführt wurde, in den alten Zeiten Aegyptens nicht 
bekannt gewesen zu sein ; denn nie ist sie in den Gräbern da- 
selbst gefunden worden, während die Gewänder der Mumien 
ohne Ausnahme , wie man sich durch mikroskopische Untersu- 
chung überzeugt hat, aus Leinenstoffen bestehen. Aber un- 
ter den ägyptischen, wie unter den arabischen Producten 
finden wir weder Specereieii, noch Gewürze oder selbst 
Parfümerien. Die Blumen ägyptischer Pflanzen werden in 
der That ausdrücklich als geruchlos geschildert. Auch fin- 
den wir nicht einen von den Gegenständen, welchen sie 
bei ihren Opfern oder zum Einbalsamiren gebrauchten ; diese 
müssen daher durch den Handel aus einer entfernten, wenn 
gleich noch der nächsten Gegend, wie Indien und dem dazu 
gehörigen Ceylon, bezogen worden sein. 

Aus dem Mangel solcher Gegenstände auf ägyptischem 
Boden und aus dem Vorhandensein derselben in den Kün- 
sten und bei den Religionsgebräuchen seiner Einwohner 
möchten wir demnach, abgesehn von andern Beweisen, auf 
eine Handelsverbindung mit immerhin entfernten Gegenden 



128 

schliessen, welche allein im Staude waren, solche Artikel 
zu liefern. Hierdurch würden wir verleitet, einen Verkehr 
zwischen Alt-Aegypten und dem wahrscheinlich ebenso al- 
ten Iudicn anzunehmen. Bestätigt wird ein solcher durch 
die Gegenwart von indischen Pflanzen in ersterm; so war 
die Baumwolle, eine ächte indische Pflanze, ohne Zweifel, 
wenn auch nicht in der ältesten Zeit, doch späterhin be- 
kannt, indem von Rosselini Saamen von derselben auf ei- 
nem der Gräber zu Theben gefunden worden ist. Ebenso 
auch Nelumbium speciosum, der weit berühmte Lotus, 
welcher, obgleich jezt verschwunden, ehedem in Aegypten 
so hoch geschäzt wurde, als er es nur immer in seinem 
Vaterlande, Indien, war, wo noch die Sitte herrscht, seine 
Saamen zu säen, indem man sie in einer Kugel von Thon 
aufrollt, ebenso wie es der Beschreibung nach in Aegypten 
Gebrauch gewesen sein soll. Seine Wurzeln, Stängel und 
Saamen liefern ebenso, wie die der Species von Nym- 
phaea, heutzutage den Hindus diätetische Gegenstände, 
wie sie es bei den Aegyptern des Alterthums thaten. An- 
dere Pflanzen könnten auf ähnliche Weise angeführt wer- 
den, desgleichen der Mangel solcher, deren Producte in 
Aegypten gebräuchlich gewesen zu sein scheinen. „On re- 
connait meme, ä ce que nous assure Denon, des bois de 
rinde dans les sieges et autres meublcs" Heeren VI. p. 158 
französ. Ausg. So unterrichtet uns Rosselini, dass in Flo- 
renz eine ägyptische Harfe existirt, deren Holz das ge- 
wöhnlich sogenannte ostiudische Mahogany ist. (Athcnaeura, 
22 d. July 1837). Dies kann die Cedrela Toona oder 
eins von den S. 126 erwähnten Hölzern sein, welche so- 
o-ar heutzutage von Indien nach Arabien eingeführt werden. 
Als Zugabe kann es nüzlich sein, noch einige andere 
Punkte zu bemerken, worin sich zwischen beiden Nationen 
eine Aehnlichkeit darbietet. Die von beiden ausgeüb- 
ten Künste sind sich nicht nur ihrer Natur nach sehr ähn- 
lich, sondern auch in manchen Verfahrungsarten , welche 
sie erfordern. Eine davon ist der Ackerbau mit den Me- 
thoden der Bewässerung; da er jedoch in grossem Masse 
von dem Klima abhängig ist, so kann er weniger treffend 
scheinen. Die Weberei, Stickerei, Färberei, die Glasma- 
cherkunst und das Arbeiten in Metallen scheint bei beiden 
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allgemein geübt worden zu sein. Flachs oder Leinen war 
ohne Zweifel eine sehr alte Manufactur in Aegypten , aber 
die Darstellungen mit durchsichtigen Stoffen in ihren Tem- 
peln, welche emphatisch ..gewebte Luft" genannt wurden, 
zwingen uns , an die feinsten Musline von Indien zu den- 
ken. Dr. Thomson (Hist. of Chemistry.J hat die merkwür- 
dige Stelle von Plinius, lib. XXXV. c. 11, angeführt, um 
zu zeigen, dass die Aegypter ein Verfahren gekannt haben, 
welches dem Calico-Drucken sehr ähnlich ist, einer Kunst, 
welche die Hindus seit undenklicher Zeit ausgeübt haben. 
Die Baukunst indess ist es, bei welcher man, und zwar 
sehr natürlich wegen ihrer in die Augen fallenden Natur, 
die treffendeste Aehnlichkeit bei weitem am allgemeinsten 
anerkannt hat. Der eigenthümliche Styl und die kolossalen 
Grössenverhältnisse der gewölbten Tempel in Ober-Aegyp- 
ten gewähren so viel Aehnliches mit denen zu Elephanta, 
Salsette und Ellora, im westlichen Theile und auf der Halb- 
insel von Indien, dass sie viele Autoren den Nationen, wel- 
che im frühesten Zeitalter und in so grosser Entfernuno- von 
einander so ähnliche Gebäude hervorgebracht haben, einen 
gemeinschaftlichen Ursprung zuzuschreiben verleiteten. Ganz 
dieselbe Weise, grosse' Steinblöcke mit Hülfe des Feuers 
zu brechen und offenbar dasselbe Verfahren, um die härte- 
sten Felsen zu poliren, wurde bei der einen angewandt, 
wie es noch jezt bei der andern geschieht. So ähnlich ist Man- 
ches in der Architektur beider Länder, dass das neue Werk 
über Egyptian Antiquities ein besonderes Kapitel über in- 
dische Tempel enthält. Diese Aehnlichkeit zeigt sich auch 
in der eigenthümlichen, beiden Ländern gemeinschaftlichen 
Art, Bogen zu wölben *) und ebenso in der bunten Zeich- 

*) In den Bemerkungen über den allen Tempel von Vishveshwtir, in 
Prinsep's Ansichten von Benares, wird gesagt, dass die Kuppeln der 
Hindu-Tempel, die nach alten Mustern gebaut, nicht nach dem Grundsaz 
der Bogen gebildet seien, sondern durch allmäliges Vorschieben der Steine 
in ihrer Reihenfolge und seitliches Abschneiden ihrer Winkel, so dass 
das Viereck in ein Vieleck und so stufenweise in einen Zirkel verwan- 
delt würde. Dasselbe kann man, meiner Meinung nach, in dem alten 
Hindu-Tempel in der Festung Adjighur und, wie ich glaube, auch in 
der Festun"" Kallinjer sehn, wo gigantische Bildhanerarbeit und ge- 
wölbte Tempel nach einem kleinern Massstabe wahrzunehmen sind. 
„So finden wir in Aegypten alte steinerne Bogen, die nicht wie die 

9 
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nung und den Verzierungen verschiedner Pfeiler in demsel- 
ben Säulengange. [Dies kann man deutlich in dem alten 
hiudu'schen Säulengange nahe am Fusse des Kootub Minar 
bei Delhi sehn. Die Mohamedaner haben glücklicherweise, 
anstatt die Säulen zu zerstören, nur die zahlreichen einge- 
hauenen Figuren und die reichen Verzierungen durch Tün- 
che überdeckt. Diese wurde durch Obcrstlieutenant Smith 
von den bengalischen Ingenieurs sorgfältig abgenommen, 
als sie zur Wiederherstellung des Kootub Minar von der 
indischen Regierung verwendet wurden.] Auch die Ueber- 
einstimmung in der kolossalen Bildhauerarbeit und dem all- 
gemeinen Umrisse der Gottheiten beider Länder ist häufig 
bemerkt worden. Sie war so schlagend für die hindu'schen 
Soldaten, welche die Expedition von Indien begleiteten, 
dass, so scrupulös sie auch gewöhnlich sind, sie nicht zö- 
gerten, ihre Gebete in den ägyptischen Tempeln zu ver- 
richten, indem sie darin die Charakteristik ihrer eigenen 
Gotteshäuser erkannten. (Heeren. VI. p. 186 französ. Ausg.) 
Auch die Sphinx wird in Indien, wie in Aegypten gefun- 
den, (s. Egypt. Antiq. I. p. 125) So sieht man auch zu 
Naga, in der Wüste von Ober-Nubien, südlich von Meroe, 
und östlich vom Nil an einem der ältesten Monumente den 
Gott Ammon an einer Stelle mit dem Löwenkopfe und den 
Widderhörnern und an einer andern mit zwei Köpfen und 
vier Armen. Dies, sagt Heeren, ist die einzige Darstel- 
lung, die er in Aegypten kennen lernte, welche uns an in- 
dische Verbindungen erinnert, (s. Heeren V. 133. Egypt. 
Antiq. I. 171.) 



nnserigen mit einem Schlusssleine constrnirt sind, sondern durch ho- 
rizontale Stellung der Steine in solche Lagen und Verhältnisse, dass 
die Theile, welche über einem Tliorweg oder einem Eingange liegen, 
nicht in Gefahr sind einzufallen. Die obern und unregelmässigen Steine 
über einer Thüre sind dann in eine Kreiscurve gemeiselt, welche ganz 
das Ansehn eines Bogens hat, ohne wirklich einer zu sein." (Egypt. 
Antiq I. p. 209) Hohe Backsteinbogen waren aber in Aegypten obn- 
gefähr 1540 vor Chr. in Gebrauch (s. Wilkinson's Thebes, p. 510). 
„Strabo und Herodot stimmen aber überein, indem sie sagen, dass 
die indischen Höhlen oder Gewölbe mit Recht für älter gehallen wur- 
den, als die Tempel von Aegypten." (Hoskings on Architecture. 
Encycl. Britt. Jth. Ed.) 
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Wenn wir bisher aus dem Vorherrschen ähnlicher Kün- 
ste in jenen beiden Ländern einen Beweis führten, so kön- 
nen wir auch ans der Abwesenheit anderer in beiden einen 
Schluss ziehen, namentlich aus dem Mangel der Münzprä- 
gekunst, welche in Aegypten unbekannt gewesen zu sein 
scheint, wie sie es in Indien bis nach der Herrschaft der 
Seleuciden war. Das älteste ägyptische Geld soll in Rin- 
gen bestanden haben, welche gewogen wurden, wenn man 
sie als Mittel zum Tauschhandel gebrauchte. 

Zu den Künsten können wir als Zugabe noch einige von 
den Wissenschaften anführen, welche ebenfalls sowohl 
durch die Aegypter, wie durch die Indier cultivirt wurden, 
obschon erstere nie denselben Grad der Vollkommenheit er- 
reicht haben sollen, wie die leztern. So wurden die Geome- 
trie, einigermassen die nachgehends in Astrologie ausar- 
tende Astronomie, die Musik und die Heilkunde alle von 
den Aegyptern cultivirt. Ihre Heilkunde soll nach den Aus- 
sagen Einiger in der Ausübung von Zauberkünsten be- 
standen haben; dessenungeachtet aber nahmen die Griechen 
viele von ihren wirksamem Arzneimitteln an. Den Grad 
der Vollkommenheit, welcher von ihnen in jeder dieser 
Wissenschaften erreicht worden war, zu bestimmen, wird 
uns schwer, wenn nicht überhaupt unmöglich sein. 

Ausser den oben angegebenen Künsten und Wissenschaf- 
ten, und vielleicht geeigneter, um die Aehnlichkeit zwischen 
den alten Aegyptern und den heutigen Hindus darzuthun, 
ist die Gesichtsbildung, Kleidung und die Darstellung der 
verschiedenen von den erstem ausgeführten und auf ihren 
Monumenten abgebildeten Kunstgegenständen. Die Aehn- 
lichkeit hierin ist wirklich so gross, dass es kaum Ueber- 
treibung ist, zu sagen, sie hätten in eine neuere Reisebe- 
schreibung als Darstellungen hindu'scher Künstler aufge- 
nommen werden können. Wie die Geologen aus der Be- 
obachtung neuer Phänomene auf das schliessen, was in den 
Urzeiten der Welt geschehen sein muss, so dürften wir aus 
der Erforschung des Fortschreitens der Künste, welche ge- 
genwärtig von den Hindus ausgeübt werden, sowohl die 
Winke und Beschreibungen alter Schriftsteller besser be- 
greifen, als auch die Darstellungen auf alten Denkmälern 
von denjenigen, welche bei den Aegyptern ausgeübt wurden. 

9* 
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Ueberdies sind ihre Eintheilung in Kasten, namentlich in die 
der Krieger und Priester, wie auch die Aehnlichkeit ihrer 
Gottheiten (s. Sir Wm. Jones on tlie Gods of Italv, Greece 
and India), ihr Religionsglaube und ihr Glaube an die See- 
lenwanderung lauter Punkte der Uebcreinslimmung, welche 
wir nicht für zufällig halten können. 

Dass sie nicht zufällig waren, wissen wir aus den Be- 
richten alter Geschichtschreiber. Herodot und Diodorus Si- 
culus, welche von Heeren citirt werden, sagen, dass die 
Pharaonen sowohl in Aethiopien, wie in Bactrien und Indien 
Eroberer waren. Xenophon erwähnt in seiner Cyropädic 
Bündnisse zwischen dem Volke und den Staaten von den 
Ufern des Nils bis zu denen des Oxus, Indus und Ganges. 
Die Gemälde an den Denkmälern von Theben werden für 
Beziehungen auf die Krioge in Assyrien, Bactrien und In- 
dien gehalten, wie auch Indier und asiatische Aelhiopier, 
oder wenigstens eine gewisse südasiatische Nation , in dem 
Palast von Osymandyas und zu Medinet -Abou abgebildet 
sind. Der grosse Fluss oder See, welcher stets dabei an- 
gegeben wird, ist dem Vermuthcn nach der Euphrat ; es 
kann auch der Indus sein oder der persische Meerbusen, 
oder vielleicht ein Theil des indischen Oceans, da Sesostris 
einige indische Inseln erobert haben soll fjs. Heeren VI. 
p. 235 — 317). Dass Indier bisweilen der angreifende Theil 
waren, geht aus dem Citat hervor, welches Heeren von dem 
Syncellus entnimmt, p. 120 der edit. Venet., welche er über- 
sezt: »Aethiopes, ab Indo fluvio profecti, supra Aegyptum 
sedem sibi eligerunt,« und wobei er sagt, dass sie weder 
dem Volke, noch seiner Civilisation den Ursprung verliehen 
haben konnten, weil diess in die glänzendeste Periode von 
Theben fiel, in die Herrschaft des Amenophis, des Meninon 
der achtzehnten Dynastie, 1430 vor Chr. Sir Wm. Jones 
sagt dagegen aber, dass er sehr geneigt sei, zu glauben, 
es wären wirklich ägyptische Priester vom Nil nach dem 
Ganga und Yamuna (Ganges und Jumna) gezogen, welchen 
die Brahmiuen ganz gewiss nie verlassen hätten. Sie hät- 
ten in der That die Reise unternommen, um entweder be- 
lehrt zu werden, oder zu belehren; wahrscheinlicher aber 
sei es, dass sie die Sarmanen von Indien besucht haben, 
wie die Weisen von Griechenland zu ihnen, mehr um zu 
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lernen, als um Kenntnisse mitzutheilen, gekommen wären; 
auch sei nicht anzunehmen, dass die sich selbst genügenden 
Brahminen sie als ihre Lehrer würden angenommen haben." 
(Jones On tlie Gods of Greece, India etc.) 

Bedenken wir, dass die Uebcreinstimmung zwischen In- 
diern und Acgyptern sich auf so viele Punkte erstreckt, so 
wird es zweckmässig sein, für eine künftige Vergleichung 
einige Data in der Geschichte der letztern anzugeben. Der 
Handelsverkehr zwischen beiden Ländern war bekanntlich 
nach der Herrschaft der Ptolemäer am lebhaftesten, beson- 
ders nachdem Alexandrien auf ausdrückliche Anregungen 
unter derselben erbaut worden war. Kurz vor ihnen war 
Aegypten durch den Perser Cambyscs, 525 vor Chr., und 
von den Königen von Meroe um das Jahr 800 vor Chr. er- 
obert worden; von da bis 700 vor Chr. soll Aelhiopiens blü- 
hendeste Periode, von 800 bis 1600 vor Chr. aber die des 
ägyptischen Königreiches gewesen sein. Diese dauerte von 
der Herrschaft der ISten bis zur 23ten Dynastie der Dios*- 
politen von Theben, oder der der Sesostriden, worunter Ra- 
meses der Grosse, der Sesostris des Herodot, der ausge- 
zeichneteste war. Während dieser Periode sollen die vor- 
züglichsten Gebäude errichtet worden und die Israeliten aus 
Aegypten 1491 vor Chr. oder 430 Jahre nach Abrahams 
Ankunft ausgewandert sein. Die Hyksos oder Hirtenkönige, 
welche Unterägypten erobert und von 1800 bis 1600 vor 
Chr. in Besiz hatten, sollen nach einigen Schriftstellern ein 
arabischer, und nach andern ein noch mehr östlicher asia- 
tischer Stamm (der Pali-Stamm) gewesen sein. 

Indien scheint im entferntesten Alterthume wegen der 
Mannichfaltigkeit und des Reichthums seiner ihm eigenthüm- 
lichen Producte berühmt gewesen zu sein. Nichts kann in 
der That beweisender für ihren Werth oder für das hohe 
Alter des Volkes sein, als dass man, wenn selbst die Lage 
des Landes unbekannt war, seine Producte unter den älte- 
sten und gebildetsten Nationen des Alterthums gekannt und 
beliebt findet. Letztere müssen dieselben in ihren ursprüng- 
lichen Gegenden gesucht haben, da wir nie von hhidu'schen 
Reisenden über die Grenzen ihres eigenen Gebietes hinaus,, 
sei es zur Belehrung oder zum Handel, etwas vernehmen. 
Es war auch wirklich wenig, was sie hiuauslockcu konnte, 
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da sie alles in ihren eigenen Gemarkungen besessen, sowohl 
Nahrung, Kleidung, als auch die Mittel zur Ausbildung der 
verschiedenen Künste ; dabei einen fruchtbaren Boden und 
ein Klima, welches die Entwicklung der Körper- und Gei- 
steskräfte eines dort wohnenden Volkes begünstigte. 

Die ältest bekannten Producte Indiens sind so häufig ge- 
nannt worden, dass wir nicht wieder auf die, welche den 
Griechen bekannt waren, zurückzukommen, sondern nur zu 
wiederholen brauchen, dass ihre Natur die südlicheren Brei- 
tengrade aus welchen sie bezogen wurden, bezeichnet. Dass 
letztere die Küsten der indischen Halbinsel waren, können wir 
daraus schliessen, dass sie die nächste Tropengegend wa- 
ren, wo solche Producte wachsen konnten, während Afrika 
damals ebenso unzugänglich, sowohl zu Wasser als zu Lande, 
wie jezt, war. Indien war daher, abgesehu von jedem an- 
dern Beweise, höchst wahrscheinlich der lezte Zweck der 
grossen Land- und Seereisen im Alterthume. Dass solche 
wirklich unternommen wurden, könnten wir für erwiesen 
halten, da wir die Producte aus dem Osten und Süden wohl 
gekannt und geschäzt im Westen antreffen, obgleich wir 
nicht einmal im Stande sind, den Weg zu erforschen, auf 
welchem sie ihre Bestimmung erreichten. 

Die Fruchtbarkeit des indischen Bodens und die Man- 
nichfaltigkeit seiner Producte gewährte seinen Bewohnern 
nicht nur Gemächlichkeit und Beichthum, sondern auch 
Müsse, um andere Zwecke, als den der Nahrung zu verfol- 
gen. Die nordwestlichen oder längs den Ufern des Ganges 
liegenden Provinzen waren frühzeitig der Siz der höchsten 
Bildung und erfreuten sich besonderer Vortheile von Seiten 
des Klima's. Von October bis März können sie Waizen 
und Gerste, sowie die europäischen Gemüsarten bauen; mit 
gleichem Erfolg in der Begenzeit, oder von der Mitte Juui 
bis Ende September Beis, Moorhirse und andere tropische 
Getraide und Gemüse. In der heissesten Jahreszeit sogar, 
oder von April bis Juni, können die Cucurbitaceen und 
einige andere Pflanzen mit Hülfe der Bewässerung gezogen 
werden. Die grosse Mannichfaltigkeit auch der Früchte, wie 
der Pisang, Jack, Mangoefrucht, nebst den verschiedenen 
Sazmehl liefernden Wurzeln dienten nicht nur zu Gegen- 
ständen des Luxus, sondern auch zur Nahrung. 
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Die Baumwolle, eiu einheimisches und Indien angehöri- 
ges Product, lieferte seinen Bewohnern Kleidung. Mit Recht 
vermuthet man (s. Sir W. Jones), dass sie auch früh schon 
Seide benuzten. Einige Species des Seidenwurms sind in 
den östlichen Provinzen von Indien einheimisch (s. J. Asiat. 
Soc. VI. p. 21). Wolle und der daraus verfertigte schäz- 
bare Shawl, waren sehr früh bekannt, da der persische Na- 
men aus dem Saiiscrit abgeleitet sein soll. Die Hölzer, Mi- 
neralien und Metalle lieferten für zahlreiche Künste Mate- 
rial, wie es für die Färberei mannichfaltige Pflanzeufarben 
thaten, die Faser von Holzarten, Gummi, Harze, Oehle und 
natürliche Firnisse. Da aber von den obigen Stoffen, mit 
Ausnahme der Seiden- und Baumwollenzeuge, viele diesel- 
ben sind, die man auch in andern Ländern findet, oder für 
die es Substitute gibt, so mochten sio nicht leicht entfernten 
Nationen hinreichende Veranlassung gewesen sein, um In- 
dien oder seine Küsten zu bereisen. 

Indien aber hatte Ueberfluss sowohl an eigenthümlichen, 
wie an kostbaren Producten und sie brauchten nur bekannt 
zu sein, um hochgeschäzt zu werden. Hierunter waren seine 
Aromatica, wie Zimmt und Cassia, in Ansehn. Die Spece- 
reien schlössen wahrscheinlich Pfeffer und Cardamomen, 
vielleicht auch Ingwer, in sich, während wir unter seinen 
Räuchersubstanzen den wohlriechenden Calamus, Onyx, Nar- 
dos und Aloeholz haben. Die Rosenessenz finden wir nicht 
ausdrücklich in den frühesten Zeiten augeführt; Peilen 
aber und Edelsteine bildeten sehr frühzeitige Handelsarti- 
kel, während Indigo in den blauen Streifen einiger ägypti- 
schen Mumiengewänder entdeckt worden zu sein scheint. 
Wir wissen , dass er in spätem Zeiten als ein Ausfuhrsar- 
tikel von Indien nach Aegypten erwähnt wird (s. Egypt. 
Antiq. IL p. 190). Elfenbein und Ebenholz waren stets in 
Menge da und andere Hölzer mögen im Alterthum Ausfuhrs- 
artikel gewesen sein, wie sie es noch in neuern Zeiten für 
Arabien sind. Die Eigenschaften der Metalle wurden wahr- 
scheinlich, wie es auch mit dem Stahle der Fall war, zuerst 
in Indien erforscht und jene dann weiterhin in Gegenden 
gesucht und gefundezi, wo man sie früher nur aus der Ferne 
bezog. *) 

*) Die obige Ansicht von der natürlichen Fruchburkeit, dem Rticulliuiu 
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Das Alterthum des Handels mit indischen Producten ist 
indessen dadurch unbestreitbar erwiesen , dass wir sogar in 
den ältesten Nachrichten, welche wir besizen, Erwähnung 
der Specereien und Gewürze, der Edelsteine und wahrschein- 
lich auch der Baumwolle, des Holzes und der Metalle des 
Ostens finden, ein Ausdruck, in welchem Indien mit einbe- 
griffen sein muss, da die Namen einiger von den erwähnten 
Gegenständen aus östlichen Quellen und oft aus derSanscrit- 
sprachc abgeleitet erscheinen. 

Obschon wir in den frühesten Kapiteln der Bücher »lo- 
ses von Melallarbeiten lesen, so beziehen sich diese wahr- 
scheinlich auf Gold, Silber und Kupfer, welche in der alten 
Welt allgemein und leicht zu verarbeiten waren, ebenso wie 
das Eisen, wenn sie in Sand oder in magnetischem Zustande 
gefunden wurden. Aber Silber, Eisen, Zinn und Blei 
werden in Hesekiel XXVII, 12, beschrieben als vqü Tars- 
hish eingeführt und dieses Wort von einigen Schriftstellern 
als eine sanscritische Zusammcnsezung, tar-desa oder 
Silberland, angenommen. Blei soll nach Bohlen seinen grie- 
chischen Namen ftoKvßog oder fiohißdog von mulwa, einem 



und der Manniehfalligkeit der Producte Indiens könnte Manchen durch 
die Thatsache widerlegt erscheinen, dass leztere jezt gerade wegen 
ihrer geringern Qualität, wenn man sie mit denen andrer YVelttheilc 
vergleicht, wo ähnliche Producte gedeihen, ausdrücklich genannt wer- 
den. ,,Es ist dies, wie mir scheint, der frühzeitigen geistigen Bil- 
dung und dem Vorsprunge der Wissenschaften unter den Hindus zuzu- 
schreiben, welche grossen Eiufluss auf den Ackerbau, wie auf die übri- 
gen Künste im Leben- gehabt haben mussten. Seitdem aber ist Indien, 
wenn es keine Rückschritte gemacht hat, sicher stelin geblieben, wäh- 
rend der übrige Theil der Welt fortgeschritten ist und jeden neuen 
Zuwachs in den Wissenschaften zur Vervollkommnung der'mannichfalli- 
gen Künste und Werke des civilisirten Lebens benuzt hat." Da ich es 
durchaus für möglich hielt , durch Anwendung erfahrungsmässiger 
Grundsäze und durch Bcnuzung anderer, dem Endzweck angepasster 
Mittel einen Impuls zur Verbesserung und Vervielfältigung der Pro- 
ducte und folglich auch der Nahrnngsquellen Indiens zu geben, so 
sah ich mich veranlasst, in Verbindung mit dem sehr geehrten Holt 
Mackenzie, dem frühem Staalssecretär des indischen Gouvernements 
und seit kurzem Mitglied des obersten Verwaltungsbüreaus, einige 
Vorschläge zu machen und eine Schrift über diesen Gegenstand abzu- 
fassen, welche abgedruckt ist in deu Proceedings of tho Hoval Asia- 
tic Society, 19th March, 1636. 
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der Namen für Blei, von der indischen Provinz Malwa, wo- 
her es. bezogen wurde, bekommen haben. (Egypt.Antiq.il. 
p. 327.) Eisen und Stahl sind als indische Producte so alt, 
dass es schwer ist, sie bis zu ihrem höchsten Alterthume 
aufzuspüren. Zinn, haben wir gezeigt, ist in Menge auf der 
malayischeu Halbinsel. Spiesglanz wurde im Alterthume 
(cohal und surma) zum Bemalen der Augen angewandt, 
ist aber nicht ein Indien eigenthümlich angehöriges Product. 
Das Wort chasmal, übersetzt amber, wird für eine me- 
tallische Substanz gehalten, deren Natur nicht leicht zu ver- 
stehen ist : n Aus der Mitte derselben , wie die Farbe von 
Amber mitten aus dem Feuer« (Hesekiel I, 4) ; es ist eben- 
falls ein indisches Product, von welchem nicht wohl ange- 
nommen werden kann, dass es die jetzt so benannte Sub- 
stanz sei. Es mag vielleicht Glas sein, da dieses den Ae- 
gyptern und Phöniciern zu einer frühern Periode bekannt 
war. Das Wort chushm wird im arabischen Wörterbuche 
nur vom Auge gebraucht. 

Die mannichfaltigen Edelsteine, welche so schwierig zu 
identificiren sind, sezen uns, obgleich sie so häufig erwähnt 
werden, nicht in den Stand, zu beweisen, dass sie aus In- 
dien bezogen worden wären; aus ihrem Ueberflusse aber 
können wir schliessen, dass sie daher mit solchen Gegen- 
ständen bezogen wurden, welche nur aus jenem Lande al- 
lein eingeführt werden konnten. 

Der Salpeter in der Bibel (hebräisch n e t h e r) ist wahr- 
scheinlich nur Natron; und die Seife (borith), von Einigen 
für-Borax gehalten, ist vielleicht eine alkalische Pflanze, die 
zum Waschen gebraucht wurde, deren es einige an der 
Küste des Rothen Meeres gibt ; gewöhnlich wird S u o e d a 
(soda) monoica des Forskai angeführt. (S.Harris.) Schwe- 
fel (hebräisch gophreth) ist im Arabischen kubreet, aber 
gunduk im Hindu'schen, während Pech, Naphtha und Steinöl 
nicht streng indische Producte sind. Copher soll nach 
Einigen sich auf Campher beziehen; dieser Stoff scheint je- 
doch selbst in spätem Zeiten noch nicht bekannt gewesen 
zu sein. Wahrscheinlich ist es richtiger übersezt der Cy- 
prus (xvrCQog') der Alten, welches die Henna oder Law- 
sonia inermis ist und von den asiatischen Frauen sehr 
viel gebraucht wird, um die Hände und Füsse, von den Man- 
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nern, den Bart orangefarben zu beizen, ehe sie denselben 
schwarz färben. 

Einige Substanzen zeigen deutlich den Handel an, wel- 
cher in alten Zeiten mit ihnen geführt wurde. So wurde 
Galbanum (hebräisch chelbenah) wahrscheinlich aus 
Persien erhalten ; der Balsambaum (hebräisch baalshemeu) 
war, obschou in Judäa gebaut, ohne Zweifel ursprünglich 
aus Arabien eingeführt, während Myrrhe (mur) zum Theil 
aus Arabien, aber auch von der gegenüberliegenden Küste 
Afrika's eingeführt worden sein muss. Weihrauch oder 
Olibanum (hebräisch lebouah, arabisch looban) wird in 
Afrika wie in Indien gefunden. Die Wicken (ketsach), 
welche für den Saamen von Nigclla sativa gehalten wer- 
den, sind fortwährend, ähnlich dem Kümmel, cummin eng- 
lisch, cuminum lateinisch (hebräisch cammon), mit wel- 
chem sie erwähnt werden, als Gewürz im Morgenlande in 
Gebrauch. 

Das Gopher-Holz der Bibel wird von den verschiedenen 
Commentatoren so verschieden übersezt, dass es schwer 
ist, irgend eine Conjectur darüber aufzustellen, ausserdem, 
dass es zu einer so alten Zeit gebraucht worden und nur 
ein einziges Mal erwähnt wird. Es wäre nicht nöthig ge- 
wesen es anzuführen, wenn nicht die arabische Version es 
saj übersezte, welches der Thekbaum ist und dessen Holz 
wahrscheinlich nicht benuzt wurde. Das Ebenholz (hob- 
n i m) mag das indische a b n o o s gewesen sein , es wurde 
aber auch aus Aethiopien erhalten. 

Das Shittim-Holz wird allgemein für die schwarze 
A c a c i a gehalten oder für eine von denen, welche in Ober- 
Aegypten wachsen und eine bedeutende Höhe erreichen, wie 
Acacia vera, nilotica, Seyal und tortilis. Aber das 
Wort s h i 1 1 i m ist bemerkenswerth wegen seiner Aehnlich- 
kcit mit dem sanscritischen shishum, welches auch der 
Name eines dunkelfarbigen und sehr hochgeschäzten Holzes 
ist, das noch heutzutage aus Indien nach Arabien eingeführt 
wird (s. S. 126). 

Das Algum oder Almug-Holz der heiligen Schrift kann 
die afrikanische T hu ya articulata sein; wir besizen aber 
keinen Leitfaden, um seine Identität nachzuweisen, ausge- 
nommen den von seinem Lande, welches der Beschreibung 
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iiach Ophir gewesen ist, von wo es in Menge nebst kost- 
baren Steinen ausgeführt wurde (Ites Buch der Könige, X. 
11). Die Thuya articulata oder der Arar-Baum der 
Barbarei, welcher Sandarach liefert, erreicht eine beträcht- 
liche Höhe und wird, wie ich von Dr. Lindley erfahre, viel 
zum Moscheenbaue benuzt. 

Wenn in Bezug auf das Vaterland bei manchen der vor- 
hergehenden Artikel einige Ungewissheit obwaltet, so kann 
über die folgenden keine solche Statt finden, indem sie das 
Erzeugniss Indiens sind und immer waren. Unter diesen le- 
sen wir oft von Gewürzen, einem ganz unbestimmten Aus- 
druck, der aber gewöhnlich als Bezug habend auf den Ka- 
rawanenhandel betrachtet wird, welcher den Pfeffer aus In- 
dien nebst den Cardamomen und vielleicht auch den Ingwer 
uns zuführt, die insgesammt in Ueberfluss und von ausge- 
zeichneter Qualität an der malabarischeu Küste gefunden 
werden. Ueber denZimmt, cinnamomum (hebräisch ki n ne- 
mo n), kann daselbst nicht gezweifelt werden, indem der 
Name, ähnlich wie der griechische, von der malayischen 
oder cingalesischen Benennung (s. S. 83) abgeleitet erscheint 
und von Herodot berichtet ist, dass er von den Phöniciern 
so genannt werde und in dem Lande wachsen solle, in wel- 
chem Bacchus erzogen worden sei. *) Cassia (hebräisch 
Kiddah) ist ebenfalls indisch. 

Spikenard (hebräisch nard) ist höchst wahrscheinlich 
das Räucherwerk, welches bei den Griechen na r dos ge- 



*) Der Verfasser des „The Hindoos, etc." betitelten Werkes, L. E. K., 
welcher sagt, dass einige Autoren durch die Aehnlichkeit im Klange 
der Namen B agiles und Bacchus verleitet worden seien, die Iden- 
tität der so benannten indischen und griechischen Gottheit anzuneh- 
men, und die gegenwärtige Verehrung des Mahadeva oder'Bäghes 
in jenen Gegenden als eine Bestätigung der gemuthniassten Fahrt 
des Bachus nach Indien betrachtet hätten," rügt hinzu, „man müsse 
indess bemerken, dass die Aehnlichkeit der Namen Bacchus und 
Bäghes nur eine zufällige sei, das leztere Wort ist in der neuern 
Muttersprache verdorben aus dem alten Vyaghresa, welches aus 
Vyäghra, „ein Tiger," und isa, „ein Herr oder Lord," zusam- 
mengesezt ist." Ist dies aber nicht eher eine weitere Bestätigung, 
da Bacchus in seinem Wagen von einem Tiger und einem Löwen ge- 
zogen dargestellt und es beschrieben wird, dass Tiger, Panther nnd 
Luchse ihm auf seiner indischen Reise gefolgt seien? 
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nannt wurde und, wie wir gesehen haben, das Nardosta- 
chys Jatamansi ist, welches noch in Indien zur Berei- 
tung einer wohlriechenden Salbe angewandt und von den 
Eingebornen des Landes sehr hoch geschäzt wird. In Ver- 
bindung hiermit kann der wohlriechende Calamus, wörtlich 
wohlriechendes Rohr oder Schilf, erwähnt weiden (Exod. 
XXX. 23), wo er als einer von den Bestandteilen des hei- 
ligen Salböls genannt wird. Ferner Cautic. IV. 14. »Nar- 
den mit Safran, Calmus und Cinnamon.« So in Hesekiel, 
XXVII. 19, "glänzendes Eisen, Cassia und Calmus kamen 
auf deinen Markt ;« und Jeremias VI. 20, »wozu kommt mir 
der Weihrauch von Sheba und das wohlriechende Rohr 
aus einem fernen Lande?« In allen diesen Stellen ist das 
im Hebräischen gebrauchte Wort kanch-bosem, welches 
wohlriechendes Rohr oder Calamus übersezt ist und ge- 
wöhnlich für gleichbedeutend mit dem Calamus a r o m a t i- 
cus der Alten geachtet wird. Dieser, der xalctfiog und 
y.cda/iiog ivoa/.iog der Griechen wird oft für den Acorus 
Calamus der Botaniker ausgegeben, eine Pflanze, welche 
in Gräben und sumpfigen Gegenden Europa"s und au feuch- 
ten Lagen auf Gebirgen in Indien allgemein ist. Sie hat 
einen brennenden und gewürzhaften Geschmack bei einem 
gewissen Grad von Aroma, der aber sicher zu gering ist, 
als dass sie jemals als Handelsartikel aus fernen Gegenden 
für werth gehallen worden wäre; besonders da sie um so 
viel leichter in der Heimath zu haben gewesen ist. Der 
Autor der Bemerkungen zu Exodus XXX. 23 in der Picto- 
rial Bible meint, dass sie eine Species von cyperus wäre, 
da u. s. w. wir wissen, dass einige zu diesem Genus gehörige 
Pflanzen wohlriechende Wurzeln besizen und als Räucherwerk 
von den Eingebornen der Länder gebraucht werden, in wel- 
chen sie wachsen" (s. p. 82). Diese ist ihr höchst wahr- 
scheinlich viel näher, als der Acorus Calamus. 

Da wir (p. 33) gezeigt haben, dass der Calamus aro- 
maticus des Dioscorides eine Species von Andropogon 
ist — ein Schluss, welcher auch von Sprengel und Dierbach 
genehmigt wird in Bezug auf den xa?Mfiog evoofiog des Hip- 
pokrates — so bin ich der Meinung, dass der Calamus der 
heiligen Schrift der Andropogon Calamus Aromaticus 
sei, welchen ich Seite 33 und 111 erwähnt habe. Dieser 
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ist wegen des angenehmen Geruches seines destillirten Oels 
vielmehr zu den Empfehlungen berechtigt, welche das wohl- 
rieh ende Rohr erhalten hat, und hätte als Handelsartikel 
aus entfernten Ländern eher verdient gesucht zu werden, 
als jede andere mir bekannt gewordene Substanz, die Ro- 
senessenz kaum ausgenommen. Hiervon kann sich Jeder 
überzeugen, wenn er die Probe dieser Essenz versuch), 
welche ich dem Museum der Materia medica zugestellt habe. 

Ich weiss nicht, ob es ein zufälliger Umstand ist, dass 
die gewürzhafte Species von Andropogon, welche im 
nordwestlichen Indien gemein ist, statt einen einfachen 
Namen, wie die meisten andern Substanzen zu besizen, im- 
mer durch einen zusammengesezten Terminus bezeichnet 
wird, mirchia-gund und gund-bel; so im Hebräischen 
kaneh-bosem; im Griechischen xalc</.iog svoöfiog, welches 
meiner Vermuthung nach der Andropogon Calamus 
Aromaticus nob. ist. Dass ein dem wohlriechenden An- 
dropogon ähnliches, oder wenigstens ein in derselben Bo- 
denart und demselben Klima wachsendes Gras von den Al- 
ten benuzt wurde, davon haben wir Gewissheit bei den Phö- 
niciern', welche es, als sie Alexander auf seinem Marsche 
durch die dürre Gegend von Gedrosia begleiteten, erkann- 
ten und ihr Vieh damit, als einem von den RäucherstofFen 
für den Handel, beluden. In einer ähnlichen Gegend, in 
den dürren Ebenen von Mittel-Indien nämlich, wird Andro- 
pogon Calamus Aromaticus nob. gefunden und daselbst 
aus seinen Blättern, Blüthen und Wurzeln das wohlriechende 
ätherische Oel destillirt. Weil Arrian das Wort n a r d ge- 
brauchte, so wurde Herr Hatchett, welcher dieses Oel eben- 
falls für die kostbare Salbe der heiligen Schrift ansieht, zu 
der Annahme verleitet, die Pflanze sei die nardos der 
Griechen : es ist jedoch nicht möglich, dass diese, von Dios- 
corides so vollkommen beschrieben, in den Wüsten von Ker- 
man wachsen könne, da alle Species nur auf den europäi- 
schen Gebirgen oder auf denjenigen von Indien gefunden 
werden, um welche, wie auch Dioscorides annimmt, der 
Ganges herumfliesst (s. S. 33). 

Das Aloeholz (hebräisch ahalim) halte ich für das Agal- 
lochum oder Adlerholz, welches S. 88 erwähnt wurde. 
Auch Sir Wm. Jones vermuthet, »dass das wohlriechende 
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Holz, welches im Arabischen Alluwwa und im Sanscrit 
Aguru heisst, einer der altern Handelsartikel für das Abend- 
land gewesen sein müsse.« Ein anderes Räucherwerk aus 
dem Osten, welches früh bekannt gewesen zu sein scheint 
und noch benuzt wird, ist das Onycha (hebräisch she- 
cheleth), bei Galbanum und Weihrauch erwähnt. Von 
manchen Commentatoren wird aus der arabischen Ueberse- 
zung geschlossen, es sei das Gum Ladanum; allein es 
ist viel wahrscheinlicher, wie auch sein Name anzeigt, der 
S. 94 erwähnte Artikel, Unguis odoratus, dessen San- 
scrit-Name nakhi auch wörtlich derselbe ist wie der grie- 
chische ovi>£. Nach Rumphius, welcher 10 Arten von dem 
wohlriechenden Onyx beschreibt, die als Basis für die haupt- 
sächlichsten Räucherwerke auf den indischen Inseln dienen 
(Herb. Amb. II. c. 17), ist derselbe das Operculum oder der 
Deckel der Schalen von Purpura und Murex. Da dieser 
flach und einigermassen einer Kralle ähnlich ist, so erklärt 
er den Ursprung des Namens, und wir können leicht an- 
nehmen, dass er mit den übrigen indischen Gegenständen 
nach Aegypten, Palästina und Griechenland gebracht wor- 
den sei. 

Wenn der so häufig in der Bibel gebrauchte Ausdruck 
skukur, welcher berauschendes Getränk übersezt und stets 
mit Wein zusammen angeführt wird , wie Dr. Harris ver- 
muthet und wie es auch wahrscheinlich ist, Wein und Zuk- 
ker ist, so haben wir ein anderes in Indien verfertigtes Pro- 
duct, das früh im Westen bekannt war, wie auch der Indigo 
welche beide von Sir Wm. Jones als sehr alte Producte 
augeführt werden. 

Die Kleidungsstoffe erfordern nun zunächst unsere Auf- 
merksamkeit. Aegypten war immer wegen seines Flachs- 
baues und der Manufactur von feinem Leinen berühmt. 
Seide Avar wahrscheinlich bekannt, da das Wort serikoth 
in Jesaias XIX. 9. gebraucht und für den Ursprung des la- 
teinischen seric um, von Seres, woher die Griechen und 
Römer zuerst ihre Seide erhielten, angenommen wird. 

Baumwolle, obschon zu einer sehr alten Zeit ohne Zwei- 
fel im Westen bekannt, hat einen grossen Streit veranlasst. 
Dieser rührt von den verschiedenen im hebräischen Texte 
gebrauchten Wörtern her, welche alle feines Leinen über- 
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sezt sind. Das Wort byssus, vom hebräischen batz, hat 
man bisweilen für die Bezeichnung von Baumwolle gehalten. 
Da aber Herodot das Wort byssine sindon gebraucht, 
um die Mumienklcider zu bezeichnen, und da sindon von 
Sindus oder Indus abgeleitet sein soll, so hat man ge- 
schlossen, dass es Baumwolle war; dennoch haben mikro- 
skopische Untersuchungen für jeden Fall bewiesen, dass 
blos Leinen zu Mumienkleidern gebraucht wurde (s. Bauer, 
Ure und nob. Illustr. p.85), ungeachtet der entgegengesez- 
ten Behauptung von Bosselini. 

Dass aber Baumwolle in Aegypten in sehr alter Zeit be- 
kannt war, davon haben wir Beweise in Herodot's Beschrei- 
bung eines Panzerhemdes, welches von Amasis den Samiern 
zum Geschenk geschickt worden und aus Baumwolle ge- 
macht war; und noch heuzutage tragen die Indier mit Baum- 
wolle wattirte Kleider, welche hiebfest sind. Nearchus, wel- 
cher Indien ein Jahrhundert später als Herodot besuchte und 
in Aegypten reiste, hat gar kein Wort, um den baumwoll- 
nen Stoff der Indier auszudrücken; er sagt, er sei aus 
Flachs von Bäumen gemacht (Ilvov tov utco rcov devdQStov) 
(Egypt. Antiq. II. p. 125). Aber Arrian, der Verfasser des 
Periplus, gebraucht ein Wort, welches offenbar von dem 
sanscritischen karpasa, hinduisch kapas, abgeleitet ist. 
Das lateinische Carbasus, welches von Virgil und Cicero 
für Segel, von Propertius für feine Gewänder, von Plinius 
für feine Zeltleinwand gebraucht wurde und worauf mich 
mein gelehrter College, der verehrte Professor Browne, auf- 
merksam machte, scheint auch aus dieser Quelle abgeleitet 
zu sein. So ist das im Buche Esther, I. 6. gebrauchte Car- 
pas augenscheinlich dasselbe Wort, welches Scheuzhzer 
in seiner »Physica Sacra« für ein Gewand aus Asbest oder 
Amianth erklärt; *) aber eine Note zu diesem Artikel von 



*) Die aus dem Buche Esther angeführte Stelle bezieht sich auf dio 
Beschreibung des Hofes im Garten des königlichen Palastes, woselbst 
weisse , grüne und blaue Draperien mit Seilen von feinem und pur- 
purnen Linnen an silbernen Ringen und Marmorsäulen befestigt waren. 
Ks ist angeführt worden, dass es für diese Draperien niemals Zeug 
aus Amianth in hinreichender Menge gegeben haben könne, während 
man der Meinung des Dr. Taylor, dass es Kattun gewesen sei, ent- 
gegnet hat, dass dieser wegen der Dünnheit seines Gewebes dem 
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dem Herausgeber des Harris'schen Wörterbuches erklärt die 
Bedeutung völlig: »karpasus kommt in dem Periplus des 
Arrian vor und wird von Dr. Vincent wiedergegeben als 
feiner Muslin. Es ist .abgeleitet von dem sanscritischen 
karpasi, von welchem auch wahrscheinlich das hebräische 
Wort abstammt.« — >» Aehnlichkeit der Namen,« sagt Dr. 
Vincent an einem andern Ort, »ist ein bekräftigender Um- 
stand, wenn wir über die Stellung sicher sind: bevor aber 
die Stellung genau ermittelt ist, ist sie nur ein präsumtiver 
und oft trügerischer Beweis.« 

Nachdem wir nun die verschiedenen Strassen des alten Han- 
dels, so wie die Stoffe, welche er umfasste, angegebe haben, 
können wir den Gegenstand mit wenigen Worten über die 
Orte schliessen, von wo aus die verschiedenen Artikel nach 
Aegypten und Palästina gebracht wurden. Die einzigen spe- 
ciell genannten sind Ophir und Tharshish. Beide deuten 
nach Heeren auf die reichen Gegenden des Südens, sowie 
auf die Ostküstc von Afrika und auf Ceylon mit der Halb- 
insel von Indien eher hin, als irgend besondere Pläze, wenn 
auch die Schiffe als alle drei Jahre wiederkehrend beschrie- 
ben werden. Diess hat man interpretirt, als sei es jedes 
dritte Jahr gemeint; die Reise mag deshalb kaum zwei Jahre 
Zeit erfordert haben und diess ist nicht mehr, als in der 
Kindheit der Küstenschiffahrt und, so lange diese ausgeübt 
wurde, nöthig war, wenn man noch die Zeit hinzurechnet, 



Zweck eines Zeltes nicht genügend zu entsprechen scheine. Hierauf 
kann man erwiedern, dass Zelte, die aus doppelten Lagen davongemacht 
seien, jeder Witterung widerstehn. Aus Kattun gefertigte Vorhänge, 
gewöhnlich in Streifen von verschiedenen Farben und mit Baumwolle 
gefuttert, purdahs genannt, werden in ganz Indien statt der Thii- 
ren gebraucht. Wie sie zu dem wirklichen , im Text erwähnten 
Zwecke benuzt werden , kann man im Hofe des königlichen Palastes 
zu Delhi sehn, wo auf einer mit Mosaik ausgelegten Terrasse Rei- 
hen schlanker Säulen ein leichtes Dach tragen, von welchem an 
Ringen ungeheure wattirte und gestreifte Gardinen herahhängen , die 
nach Belieben aufgerollt oder entfernt werden können. Sic gewähren 
ein stärkeres Licht oder mehr Luftzug und bilden in d<r That eine 
Art von beweglicher Wand für das Gebäude , welches zu einer An- 
dienzhalle gebraucht wird und wahrscheinlich von dem persischen Er- 
oberer Indiens eingeführt wurde, woher sich auch der Säulengang an 
der Vorderseite des Palastes in den Ruinen von Persepolis erklärt. 
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welche bei der langsamen Art, die alte Schiffsladung abzu- 
sezen und eine neue einzunehmen, darauf ging, sowie auch 
die, welche oft durch die Notwendigkeit, die Passatwinde 
abzuwarten, erfordert wurde. 

Aus den Stellen, an welchen die obigen Oerter erwähnt 
werden, lernen wir, » dass des Königs (Salomon) Schiffe 
mit den Knechten von Hirain nach Tharshish fuhren; es 
kamen alle drei Jahre einmal die Schiffe von Tharshish und 
brachten Gold und Silber, Elfenbein, Affen und Pfauen.« 
(2. Chronic. IX. 21.) Zugleich mag hierbei die Stelle aus 
Hesekiel (XXVII. 12.) erwähnt werden: »Tharshish war 
dein Kaufmann wegen seiner Menge aller Arten von Schä- 
zen; mit Silber, Eisen, Zinn und Blei handelten sie auf dei- 
nen Märkten.« Aus dem Umstände, dass Zinn und Blei als 
Handelswaare , die von Tharshish bezogen wurde, genannt 
werden, hat man geschlossen, es sei diess Tartessus in 
Spanien, obschon es ebenso wahrscheinlich ist, dass man 
diesem Ort erst später den Namen gegeben hat, nachdem 
man fand, dass er Producte liefere, welche mau früher aus 
dem Osten bezog, als ohne Zweifel ein Ort im Westen ge- 
meint ist (Jona I. 4.), nach welchem Joppa der Hafen zur 
Einschiffung ist. Dass aber im Osten ein anderer war und 
deshalb höchst wahrscheinlich das ursprüngliche Tharshish, 
wird mindestens daraus zu vermulhen sein, dass es mit öst- 
lichen Häfen erwähnt wird, wie in Hesekiel XXXVIII. 13: 
«Sheba und Dedan und die Kaufleute von Tharshish;« hier- 
über kann aber, wie ich glaube, kein Zweifel sein, wenn 
wir finden, dass die Schiffe von Eziongaber im östlichen 
Busen des rothen Meeres nach Tharshish gingen. So in 
2. Chronic. XX. 36: »Und er, Josaphat, vereinigte sich mit 
ihm (Ahaziah, König in Israel), Schiffe zu bauen, um nach 
Tharshish zu reisen. Und die Schiffe wurden zertrümmert, 
dass sie nicht nach Tharshish gehen konnten.» Dass Ophir 
und Tharshish in einer und derselben Richtung lagen, scheint 
offenbar zu sein, indem sie zusammen vorkommen in I. B. 
Könige, XXII. 48: »Josaphat Hess Schiffe von Tharshish 
nach Ophir wegen Gold gehen; aber sie gingen nicht, denn 
die Schiffe wurden zerbrochen zu Eziongaber.« Aus Ophir 
erhielt man Gold, Algum- oder Almug-Bäume und kostbare 
Steine. Dr. A. Clarke führt die arabische Uebersczung an> 

10 
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wo Ophir und Tharshish als zu Indien gehörend betrachtet 
werden; und mein Freund, Herr C. Groves, hat mich auf 
Seba und Havilah aufmerksam gemacht, welche im Targum *) 
angesehen werden, als bezögen sie sich auf Sinde und Hiude, 
und wo Ophir für den Ort erklärt wird, von wo Gold, Ha- 
vilah, von wo Perlen eingebracht wurden. 

Aus diesen verschiedenen Producten , insbesondere dem 
Elfenbein, den Affen, Pfauen und Perlen, ist es einleuchtend, 
dass nur südliche Gegenden, entweder Afrika oder Indien, 
der Zweck dieser Reisen gewesen sein konnten. Da aber 
Zimmt, Cassia, Nardos, Calamus und Onycha, die, wie wir 
gezeigt haben, Indien angehörige Producte sind, im alten 
Handel bekannt waren, so kann meiner Meinung nach kein 
Zweifel sein, dass die Westküste von Indien und wahr- 
scheinlich auch die Insel Ceylon sogar in jenen frühen Zeiten 
erreicht worden war. Diess ist um so wahrscheinlicher, da 
die Reisen vom rothen Meere ausgingen und drei Jahre ein- 
nahmen oder in jedem dritten Jahre wieder begannen. 

Die obigen Einzelnheiten mögen wenig Bezug zur indi- 
schen Medicin oder Materia medica zu haben scheinen; die 
indische Chronologie aber ist sehr bezweifelt worden und 
das Alterthum der Indier, als einer frühzeitig unterrichteten 
und höchst gebildeten Nation, weil man zu grosse Anforde- 
rungen machte, gänzlich geläugnet worden. Es war daher 
Pflicht, durch unzweifelhafte und äussere Gründe zu zeigen, 
dass sie wohl gekannt und hoch geachtet waren von alten 
gleichzeitigen Nationen ; dass die werthwollen Naturproducte 
ihres Landes nicht in grösserem Maasse der Gegenstand fort- 
währender Nachfrage, als die kostbaren Proben ihrer Kunst- 
fertigkeit waren. 

Diese Punkte demnach als erwiesen betrachtet, können 
wir um so weniger abgeneigt sein, ihre Ansprüche auf li- 
terarische und wissenschaftliche Originalität zu prüfen, ohne 
irgendwie ihren eigenen, meistens übertriebenen Angaben, 
welche am richtigsten wahrscheinlich nur als Vervielfälti- 
gungen astronomischer Perioden angesehen werden können, 
Glauben zu schenken. Da das ihren Ansprüchen günstige 



'• ) Chaldäischer Commentar des Pentateuchä. 
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Zeugniss von jenen, obschon sie am besten mit ihrer Lite- 
ratur bekannt sind, zweifelhaft aufgenommen werden möchte, 
indem es unter dem Einflüsse einer begünstigenden Partei- 
lichkeit gebildete Meinungen sind, so wird es vorzuziehen 
sein, wenn wir anführen, was Jemand einräumt, dessen 
»Sucht zu modernisiren sein Zeugniss von der vorgerückten 
Kenntniss der Hindus in der Astronomie zu einer so ent- 
fernten Periode, wie das fünfzehnte Jahrhundert vor Chri- 
stus war, um so gewichtiger macht.« Mein Freund, Herr 
Prinsep, bemerkt überdies in seinen Indian Chronological 
Tables, p. 78, »dass in manchen von Bentley's Bestimmun- 
gen der Data von Fürsten und von Büchern durch die Vor- 
urtheile, welche er hegt, grosse Ungewissheit und Mangel 
an Uebereinstimmung herrsche.« Diess ist auch daraus ein- 
leuchtend, dass er das Zeitalter für das klassische der indi- 
schen Literatur (1183 nach Chr., Heeren, Vol. III. p. 128) 
genommen hat, welches geschichtlich als die unruhige Pe- 
riode der mohamedanischen Invasion in Indien bekannt ist. 
Ausserdem haben wir gezeigt, dass die Araber im achten 
und die Perser schon im fünften Jahrhundert unserer Zeit- 
rechnung ihre Werke übersezt haben. »Er (Bentley) ist 
aber zu jedem Vertrauen berechtigt in seiner geistreichen 
Art, die Periode zu berechnen, zu welcher die verschiede- 
neu Verbesserungen in der Astronomie eingeführt und die 
Siddhantas geschrieben oder durchgesehen wurden, zu 
der Zeit, w r o die Stellungen der Planeten, wie sie durch 
ihre Tabellen bezeichnet sind, am besten mit den genauem 
Resultaten europäischer Astronomie übereinstimmten. Aus 
den kleinsten Abweichungen und dem Vorrücken der Ae- 
quinoctien (zu einem solchen Zwecke zuerst von Sir Isaac 
Newton benuzt) haben wir folgende Epochen bestimmt er- 
mittelt. « 

Erfindung der Nacshatras oder der indischen Mondbah- 

neu, 1425 vor Chr. Bentley. Der Sonnenthierkreis, 

von Parasara (unter Yudhistira) entworfen, 1180 

vor Chr. Bentley. Ein Mond-Cyclus erfunden und das 

Vorrücken entdeckt (Rama?) 945 vor Chr. Bentley. 

»Die Ermittlung des Aequinoctial-Colurs in der Zeit des 

Astronomen Parasara, welcher unter Yudhistira blühete, ist 

von Davis in das Jahr 1391 vor Chr. gesezt, von Sir Wm. 

10* 
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Jones, Colebrookc und Bentley in 1180, welche leztere 
Epoche ganz mit der des Cyclus vonParasurama über- 
einstimmt, der in Daklian gebraucht und offenbar diesen Au- 
toren unbekannt war, 1176 vor Chi.« (Prinsep 1. c. p. 78.) 

Die zwei epischen Gedichte im Sanscrit, welche, Ra- 
niayana und Mahabharat genannt, von den Dichtern 
Valmiki und Vyasa herrühren, sollen, wie Einige glauben, 
durch den Dichter Calidas unter der Herrschaft des Vikra- 
maditiya, dessen Aera 57 vor Chr. beginnt, revidirt und ver- 
bessert worden sein (Prinsep). Die Gedichte wurden daher 
wahrscheinlich einige Jahrhundertc früher geschrieben; doch 
nimmt Bentley an, dass das erste blos 291 nach Chr. und 
das zweite 690 nach Chr. entstanden sei, obschon ihr viel 
grösseres Alter durch die Bildhauerarbeiten in den Tempeln 
von Elephante etc. bewiesen ist (Heeren III. p. 277). Die 
Puranas sollen erst zwischen dem achten und zehnten Jahr- 
hundert unserer Zeitrechnung gedichtet worden sein. 

Die beiden obigen Gedichte bilden aber nach Heeren die 
zweite Aera der indischen Literatur , während das Zeitalter 
des Vikramaditiya die dritte darstellt. Bei weitem viel älter 
als alle sind die Vcdas, und zwar so sehr, dass sie weder 
Notizen des Buddhismus, noch der verschiedenen indischen 
Secten enthalten , indem die Verehrung des Rama und 
Krishna der der Elemente und Planeten nachgefolgt ist (Co- 
lebrooke). Die Vedas werden von Sir William Jones den 
fünf Büchern Moses an Alter für zunächst stehend gehalten. 
(Disc. IX.) Diess ist höchst wahrscheinlich nur von den drei 
ersten gemeint, indem die vierte immer für weniger alt, 
als die übrigen angesehen wurde. Von dieser oder der 
Atharva Veda (s. Anmerkung S. 55) soll die Ayur Veda 
oder die medicinische Schrift des höchsten Alters und An- 
sehens, collectivisch so genannt, ein Theil sein. Die zwei 
ältesten Schriftsteller, Charaka und Susruta, werden zu Zeit- 
genossen des Rama und der Helden der Fabelzeit gemacht 
(S. 56), während Aghastier, welcher die medicinische San- 
scrit -Literatur in's Tamulische übersezt hat, in dem Ra- 
mayana »das älteste Werk in der profanen Literatur der 
Hindus« genannt wird, woraus wir schliessen können, dass 
es vor der christlichen Zeitrechnung existirte. Sir Wm. Jo- 
nes sagt in Bezug auf dieses Werk, dass »die Ayur Veda, 
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welche das Werk eines himmlischen Arztes sein soll., fast 
ganz verloren gegangen sei« jedoch habe ich selbst einige 
merkwürdige Fragmente des ursprünglichen Werkes gefun- 
den und in der Veda selbst fand ich mit Erstaunen einen 
ganzen Upanishad über die innern Theile des menschlichen 
Körpers nebst einer Aufzählung der Nerven, Venen und 
Arterien, eine Beschreibung des Herzens, der Milz und der 
Leber und mancherlei Untersuchungen über die Bildung und 
das Wachsen des Fötus.« (Jones, Disc. XI.) »Physik 
scheint in diesen Gegenden von undenklicher Zeit her cul- 
tivirt worden zu sein, ebenso wie die Chemie, über welche 
wir im Sanscrit nüzliche Untersuchungen zu finden hoffen 
dürfen, da die alten Hindus sich ohne Frage diesem bezau- 
bernden Studium hingaben.« (Jones, Disc. X.) 

Ausser der Verhandlung medicinischer Gegenstände in 
diesen sehr alten Werken können wir auf das Alterthum 
der Medicin unter den Hindus aus der hohen Achtung 
schliessen, in welcher diese Wissenschaft stets bei ihnen 
gehalten wurde, was aus Folgendem ersichtlich ist: »einer 
der vierzehn Retnas, oder der kostbaren Dinge, welche 
ihre Götter durch Vermischung des Oceans mit dem Berge 
erzeugt habensollen, Mandura, war ein gelehrter Arzt.« 
(Jones, Disc. 2). Dass ebenso arzueiliche Substanzen ge- 
schäzt wurden, lernen wir aus der sanscritischen Erzählung 
von der Süudfluth, welche im ersten Purana mitgetheilt und 
offanbar aus altern Werken oder Uebersezungen entlehnt 
ist, wo wir unter andern Vorschriften finden: »Dann sollst 
du alle Arzneikräuter nehmen, alle verschiedhen Saa- 
men und, begleitet von sieben Heiligen, umgeben von den 
Paaren aller thierischen Geschöpfe, sollst du eintreten in 
die geräumige Arche und darin sicher bleiben vor der Sünd- 
fluth, auf einem ungeheuren Weltmeer, ohne Licht, ausser 
dem Strahlen deiner heiligen Gefährten.« (Jones on Gods 
of India etc.) »Als er (Satyvrata) noch nachdachte über 
die Befehle des Bhagavat, sah er das Fahrzeug ankommen 
und stieg hinein mit den Häuptern der Brahmanen, nachdem 
er die arzneilichen Kriechpflanzen hineingebracht hatte,« 
etc. (s. Jones, 1. c.) 

Betrachten wir daher die hohe Wahrscheinlichkeit, wenn 
wir sie für einen unvollkommenen positiven Beweis halten. 
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dass die Werke, in welchen die frühesten medicinischen 
Schriften der Hindus enthalten sind, sehr alt sein müssen, 
so können wir ihnen schwerlich die frühzeitige Cultur der 
Medicin absprechen und ebenso wenig, dass, so alt sie ist, 
sie offenbar, wie ihr Inhalt beurkundet, irgend einer nach- 
stände, mit der wir bekannt geworden wären. Dies wird 
ferner bestätigt von den Arabern und Persern, welche früh 
ihre Werke übersezten, ebenso von den Tamulen und Cin- 
galesen im Süden, von den Tibetanern und Chinesen im 
Osten und zugleich dadurch, dass wir sogar in den ältesten 
griechischen Schriftstellern indische Droguen mit verdorb- 
nen Sauscrit - Namen erwähnt finden. Wir entdecken ihre 
Spur in Aegypten in noch altern Zeiten und finden sie an- 
geführt sogar in den ältesten Kapiteln der Bibel. 

Es ist bemerkt worden, dass Vervollkommnungen in 
der Medicin gewöhnlich mit denen in andern Wissenschaf- 
ten und Künsten des Lebens Schritt gehalten haben. Die 
Medicin möchte daher nicht leicht einen grossen Grad der 
Vollkommenheit in Indien erreicht haben, ohne einige Spu- 
ren ihrer entsprechenden literarischen und wissenschaftlichen 
Höhe zu hinterlassen. Auch macht Indien in der That 
keine Ausnahme von der allgemeinen Beobachtung, denn in 
den Geschichten der Wissenschaften finden wir beständige 
Bezugnahme auf den Osten, wo so Mancherlei seinen Ur- 
sprung, oder wenigstens Cultur und Vervollkommnung er- 
halten hat. Einen so ausgedehnten Gegenstand auszufor- 
schen oder auch nur eine von seinen Unterabtheilungeu zu 
berichtigen, solch' ein Versuch würde nicht nur Zeit und 
Raum erfordern, sondern auch etwas, das noch weniger 
meine Losung ist, nämlich eine vollständige Kenntniss von 
der Geschichte und dem Fortschreiten der in Frage stehen- 
den Wissenschaften in andern Welttheilen, so wie auch 
von der Sprache und dem alten literarischen und wissen- 
schaftlichen Besizthum der Hindus. Wenn aber diese Un- 
kenntuiss des Sanscrit mich ohne Zweifel der Fähigkeit 
beraubt hat, manche Wörter und Namen materieller Gegen- 
stände bis zu ihren ursprünglichen Quellen auszuspüren, 
so hat sie meinen Ansichten den Vortheil gegeben, in ei- 
nem grossen Masse unparteiisch zu sein, indem ich nicht 
durch die Bekanntschaft mit ihrer Literatur oder durch Vor- 
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liebe für dieselbo verleitet wurde, auf ihre Originalität zu 
schliessen, sondern durch das Studium der in das Persische 
und Lateinische übersezten Werke der Araber und aus der 
Art der Nachrichten inne wurde, dass vieles von denselben 
aus den indischen Werken geborgt worden sein musste; 
und dies wurde bestätigt, indem sie den Inder Charaka mit 
Namen anführten (vergl. S. 36). 

Bei dieser Forschung gewinnen wir von den Hindus 
selbst wenig Beistand, indem sie in Folge ihrer übertriebe- 
nen Ansprüche ihre Chronologie des Credits beraubt haben, 
selbst bei den allergemässigsten Berechnungen. Aber ihr 
sich gleich bleibendes Wesen gewährt einen besonderen 
Vortheil, um Schlüsse zu ziehn. Denn wir finden sie heut- 
zutage in Sitten und Gewohnheiten als dieselben, die sie 
zu Alexanders Zeit gewesen waren, wenn schon im dama- 
ligen Alterthum das Gepräge hoher Weisheit hinzukam, 
von welcher sie, wie die Neu- Griechen, jezt zuverlässig 
entartet sind. Dieses sich so sehr gleichbleibende Wesen 
scheint mir indessen das Resultat ihrer frühen Civilisation 
zu sein ; denn, häufig besiegt, wie sie wurden, und beherrscht 
von rohern Nationen, haben sie gewöhnlich diese ihren 
eignen höhern Begriffen von Civilisation gewissermassen 
angepasst, statt von ihren damaligen Besiegern etwas von 
den rauhern Sitten anzunehmen oder durch dieselben ver- 
derbt zu werden. 

Dass «Indien frühzeitig einen hohen Ruf wegen der 
Weisheit seiner Philosophen erlangte,« lehrt uns die Ge- 
schichte, woraus wir zugleich erfahren, »dass es von Py- 
thagoras, Anaxarchus, Pyrrho und andern besucht worden, 
welche später als grosse Philosophen in Griechenland auf- 
traten.« (Brucker's Philosophy by Enfield.) Von Plinius 
erfahren wir; »Certe Pythagoras, Empedocles, Democritus, 
Plato ad hanc discendam navigare, cxsiliis verius quam pe- 
regrinationibus susceptis (Pliu. XXX. C. 2). Andere sind 
Thaies, Krates und Eudoxus, welche nach dem Osten ge- 
reist sein sollen ; allein wir sind nicht im Stande, zu ermit- 
teln, wie weit diese Reisen ausgedehnt wurden, und müs- 
sen daher eine andere Urkunde zu Hülfe nehmen, um zu 
erfahren, ob hier eine Uebereinstimmung im Gefühle oder 
in der Wissenschaft hinreichend ist, die Wahrscheinlich- 



152 

keit einer frühzeitigen Communication zwischen den Grie- 
chen und Indern darzuthun. Es ist gleich zuvörderst kein 
Zweifel, dass der Ruf der indischen Philosophen gross und 
ausgedehnt genug war, um 300 Jahre vor Christus den 
Erobern Asiens, den erleuchteten Schüler des Aristoteles, 
Alexander, zu veranlassen , einige der indischen Gymno- 
sophisten zu besuchen und Verkehr mit ihnen zu unter- 
halten. 

Durch die Forschungen unsrer berühmten Landsleute 
Jones, Colcbrooke .und Wilson, unterstüzt durch die Arbei- 
ten vieler deutschen und französischen Orientalisten, können- 
wir uns gegenwärtig mit Hülfe verschiedner Werke und der 
Verhandlungen gelehrter Gesellschaften ein allgemeines Bild 
von indischer Wissenschaft und Literatur verschaffen, wie sie 
im alten Sanscrit aufbewahrt sind. Diesen Quellen und den 
von ihnen gemachten Auszügen habe ich folgende Nach- 
richten verdankt, damit der Beweis in seiner Integrität 
statt in isoliiten Einzelnheiten gesehn werde. 

Die grosse Vollkommenheit und *)der höchst feine gram- 
matische Bau« der Sprache, mit welcher so viel andere 
verwandt sind, und von der, wenn nicht von einer sehr 
alten gemeinschaftlichen Quelle, diese entsprungen sein 
müssen, beweisen die grosse Achtung, welche von den 
Hindus auf die Literatur verwendet wurde. Grammatische, 
lexikographische und metrische Werke bilden zusammen 
einen der hauptsächlichsten Zweige der Sanscrit- Literatur 
(s. The Hindoos, zugeschrieben dem verstorbenen Dr. 
Rosen). Das systematisch eingerichtete Wörterbuch, 
Amera Cosha genannt, welches 10,000 Worte enthält, 
ist oft citirt worden. 

Die Vedas sind als das älteste und auch als das wich- 
tigste indische Werk erwähnt worden, indem sie die Basis 
der indischen Pieligion ausmachen ebenso wie die Begrün- 
dung ihrer socialen und politischen Institutionen. Die vier 
Vedas, welche Rig, Yajur, Sama und Atliarva Vcda heissen, 
verdanken ihre gegenwärtige Einrichtung dem weisen Vyasa. 
Jede Veda besteht aus zwei Theilen, welche Mantras, 
oder Gebete, und Brahmanas, oder Befehle heissen. In- 
dra oder das Firmament, das Feuer, die Sonne, der Mond, 
Wasser, Luft, Winde, die Atmosphäre und die Erde sind 
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die am meisten besprochenen Gegenstände. Die Sprache 
eines grossen Theiles ist ein obsoleter und häufig sehr 
dunkler Dialect des Sansorit. Aus einer Stelle, welche die 
Festsezung der Solstitialpunkle betrifft und in einer Art 
von Kalender als Anhang der lüg Veda vorkommt, schliesst 
Herr Colebrooke, dem wir hauptsächlich unsere Kenntniss 
der Vedas zu danken haben, dass dieser Kalender im vier- 
zehnten Jahrhundert vor Chr. angeordnet worden sein 
müsse. 

Die Puranas, achtzehn an der Zahl, stehen, wenn schon 
sie verhältnissmässig neu sind, den Vedas an Wichtigkeit 
am nächsten. Sie sind als legendeuartige Dichtungen, 
in gewisser Hinsicht den griechischen Theogenien ähnlich, 
geschildert worden. Einen Auszug von dem Inhalte einiger 
hat Professor Wilson in dem Journal of the Asiatic Society 
of Calcutta gegeben. Jede Purana handelt über fünf Ge- 
genstände; die Schöpfung des Weltalls; seine Zerstörung 
und die Erneuerung der Welten; die Avataras oder die 
Offenbarungen der höchsten Gottheit; die Genealogie der 
Götter und Helden ; die Chronologie, nach einem fabelhaf- 
ten System, und die Heldengeschichte, welche die Thaten 
der Halbgötter und Heroen enthält. 

Nach diesen grossen Werken mag die Dichtkunst der 
Hindus erwähnt werden. Die zwei grossen epischen Ge- 
dichte, Ramayana und Mahabharat, welche ihres Alters we- 
gen merkwürdig sind, bestehen respective aus 24,000 und 
100,000 Stanzen. Sie besizen andere grosse Dichterwerke, 
die unter die Abiheilungen von erzählenden, didaktischen, 
lyrischen und Fabeldichtungen classificirt wurden. Auf die 
Erfindung "der lcztern insbesondere sind die Hindus selbst 
stolz. Von ihrer dramatischen Literatur ist durch Sir Wm. 
Jones's Uebersezung des Sakuntala eine sehr günstige Mei- 
nung entstanden und noch mehr insbesondere durch Profes- 
sor Wilson's Hindoo Theatre, welches die Uebersezungen 
von sechs sanscritischen Dramas enthält. Des indischen 
Ursprunges der Fabeln von Pilpay ist bereits schon gedacht 
worden; aber auch einige von den Mährchen aus den ara- 
bischen Nachtunterhaltungen sind bis zu der voluminö- 
sen sanscritischen Sagensammlung, welche Vrihatkat'ha 
heisst, ausgespürt worden. 
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Von den indischen Systemen der Philosophie sagte Sir Wm. 
Jones, „wir leben jezt unter den Bekennern dieser philosophi- 
schen Lehren, welche die jonischen und attischen Schrift- 
steller mit all den Schönheiten ihrer melodischen Sprache 
verherrlicht haben. Auf einsamen Stätten, in Lustwäldern und 
in gelehrten Schulanstalteu können wir die von Clemens er- 
wähnten Brahmanen und Sarmanen vernehmen, wie sie in den 
Formen der Logik streiten oder über die Eitelkeit menschlichen 
Vergnügens, über die Unsterblichkeit der Seele reden, über ihr 
Ausstrahlen von dem ewigen Geiste, ihre Erniedrigung, ihre 
Wanderungen und die endliche Wiedervereinigung mit ihrer 
Quelle. Die sechs philosophischen Schulen, deren Grund- 
säze in der Dersana Sastra erörtert sind , umfassen die ganze 
Metaphysik der alten Akademie, der Stoa, des Lyceums; 
auch ist es nicht möglich, die Vedanta zu lesen oder die 
vielen schönen Zusammenstellungen in der Erklärung dazu, 
ohne zu glauben, dass Pythagoras und Plato ihre erhabnen 
Theorien aus derselben Quelle mit den Weisen der Indier 
geschöpft haben." (3 d. Disc.) „Die kleine, dem Vyasa zu- 
geschriebene Abhandlung in vier Kapiteln ist die einzige 
philosophische Sastra, deren Urtext ich die Müsse hatte, 
mit einem Brahminen aus der Schule der Vedanti zu durch- 
lesen." Der Commentar von Sancara über die Vedanta" 
erläutert nicht nur jedes Wort des Textes, sondern gewährt 
auch einen klaren Ueberblick über alle andern indischen 
Schulen, von der des Capila bis auf die der neuern Kezer. 
Es ist in der That nicht möglich, mit zu grossem Beifall 
über ein so ausgezeichnetes Werk zu reden und ich be- 
haupte zuversichtlich, dass die allgemeine Geschichte der 
Philosophie so lang unvollständig bleiben muss, bis eine ge- 
naue Uebersezung davon in irgend einer europäischen Spra- 
che erschienen sein wird. (Jones, llth. Disc.) Der Heraus- 
geber von „TheHindoos" hat aus Herrn Colebrooke's Essays 
kurz die philosophischen Systeme notirt, welche bei den 
Hindus für rechtgläubig gelten, weil sie mit der Theologie 
der Vedas übereinstimmen, wie die beiden Mi maus a- 
Schulen; andere, unverträglich mit ihren heiligen Schrif- 
ten, werden von ihnen für kezerisch gehalten, dahin gehö- 
ren das Nyaya- und Vaiseshika-System; wieder 
andere sind zum Theil heterodox, zum Theil mit dem all- 
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gemein verbreiteten Glauben der Hindus vereinbar, wie die 
Sankhya und Yoga. „Die Nyaya, als deren Verfasser 
Gotama anerkannt ist, bietet eine philosophische Ordnung 
dar mit strengen Regeln über Schlussfolgerung, die nicht 
unpassend mit der Dialektik der aristotelischen Schule zu 
vergleichen ist," während Kanadc, der berühmte Verfasser 
des Vaiseshika, ähnlich wie Demokritus, die Lehre der 
Atome vertheidigt. (The Hindoos, II. p. 317 — 321.) 

Mein Freund, Sir Graves Haughton, sagt in seiner Dar- 
stellung der Vedanta- Philosophie in Bezug auf ihre Philo- 
sophie, „dass der zwitterhafte Zug eines männlichen und 
eines weiblichen Princips, welcher allen metaphysischen 
Systemen der Inder zu Grunde läge, so wie auch die Nei- 
gung der Sprache zur Personification und zum Realismus, 
ihrer Philosophie eine schiefe Richtung gegeben habe, wel- 
che selbst nicht durch die wunderbare Kraft und den Scharf- 
sinn ihrer Metaphysiker verbessert werden konnte. Für den 
Tadel aber, welcher aus diesen Ursachen herrührt, dürfte 
das in dem Menü enthaltene System das vollkommenste 
sein; und wenn wir noch sein unermessliches Alter be- 
denken, so müssen wir einräumen, dass es die allerausser- 
ordentlichste Anstrengung ist, welche jemals von dem 
menschlichen Verstände gemacht worden. Es ist das un- 
bezweifelte Prototyp jedes folgenden Systems, von welchem 
wir nur irgend Kenntniss besizen, mögen wir sie indisch, 
chinesisch, ägyptisch, persisch, chaldäisch oder europäisch 
nennen, welche insgesammt nur verzerrte und verstümmelte 
Copien sind, des einen grossen, einfachen und originellen 
Gedankens, der bereits in einem einzigen Entwurf gegeben 
war. 1) Gott. — 2) Seele. — 3) Bewustsein. — 4) Ma- 
tras. — 5) Elemente.« »Matras sind die unsichtbaren 
Merkmale der sichtbaren Atome, welche die fünf Elemente 
zusammensezen: — Aether, Luft, Feuer, Wasser und 
Erde." 

Sir Wm. Jones glaubt, dass wir durch Hülfe der Pura- 
nas mit der Zeit alle Gelehrsamkeit der Aegypter, ohne 
ihre Hieroglyphen zu entziffern, aufdecken werden und zwei- 
felt nicht, dass ihr Osiris und Isis die Iswara und Isi der 
Hindus sei. Sie deuten, seiner Meinung nach, die Natur- 
kräfte an, die als männlich und weiblich betrachtet werden ; 
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und Isa stellt, wie die übrigen Göttinnen, die Thatkraft 
ihres Gemahls vor, dessen acht Gestalten, unter welchen 
er den Menschen sichtbar wird, von Calidasa beinahe vor 
zweitausend Jahren aufgezählt wurden, wie folgt. »Was- 
ser war das erste Werk des Schöpfers; und Feuer em- 
pfängt als Opfer klargemachte Butter, wie das Gesez be- 
fiehlt; die heilige Handlung wird mit Feierlichkeit verrich- 
tet; die zwei Lichter des Himmels unterscheiden die Zeit; 
der zarte Aether, der Träger des Schalles, durchdringt 
das Universum; die Erde ist die natürliche Mutter alles 
Wachsthumes und durch die Luft werden alle athmenden 
Geschöpfe belebt. Möge Isa, die gnädig in diesen acht 
Gestalten erscheinende Macht, euch segnen und beschü- 
zen.« (Jones, on the Gods etc.) 

Zu dem oben Mitgetheilten über die syllogistische Form 
der Schlussfolgerung, welche unter den alten Hindus in Ge- 
brauch war, wollen wir die „Tradition, welche nach dem 
wohlunterrichteten Autor des Dabistan in Punjab und eini- 
gen persischen Provinzen herrscht, anführen, — dass näm- 
lich unter andern indischen Merkwürdigkeiten, welche Kal- 
listhenes seinem Onkel überschickte, ein künstliches 
System der Logik war, welches die Brahmanen dem 
wissbegierigen Griechen mitgetheilt hätten, — und welches, 
nach der Annahme des mohamedanischen Schriftstellers, 
das Grundwerk der berühmten aristotelischen Methode ge- 
wesen wäre.« (Jones, Uten. Disc.) 

Indische Gesezgebung ist nothwendigerweise wegen der 
besondern Stellung Englands zu Indien ein Gegenstand 
grosser Beachtung gewesen, und die Uebersezungen und 
Commentatiouen von Sir Wm. Jones, Herrn Colebrookc 
und Sir Graves Haughton geben uns umfassende Belehrun- 
gen über diese Sache. Die Gesezbücher sind zahlreich 
und bilden einen wichtigen Zweig der Sanscrit- Literatur, 
während sie sowohl aus Sammlungen, wie auch aus Com- 
mentaren bestehn. Hierunter sind die Sazungen 'des Menü 
die ausgezeichnetsten und sollen schon 800 Jahr vor Chr. 
geschrieben worden sein. (Heeren). Einige ihrer Werke 
enthalten Grundsäze oder Vorschriften, welche in den Ge- 
sezbüchern zusammengestellt und alten Weisen zugeschrie- 
ben sind, als ihren ursprünglichen und begeisterten Verfas- 
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sern. Andere bestehen entweder aus Commentaren über 
diese Traditionen, oder aus systematischen Abhandlungen, 
in welchen die verschiednen Punkte der indischen Rechts- 
gelehrtheit nach logischer Ordnung besprochen werden; 
auch sind Stellen von den alten Gesezgebern angezogen, 
um die weiter fortgeschrittnen Lehren zu bekräftigen, 
(The Hindoos, IL p. 311). 

Gehen wir von der Literatur und Philosophie über zu 
den Wissenschaften der Hindus, so werden wir gleichen 
Grund zu dem Schlüsse finden, dass es nicht nur die Leb- 
haftigkeit ihrer Einbildungskraft und die Macht der philo- 
sophischen Abstraction war, worin sie glänzten, sondern 
dass auch die Wissenschaften im eigentlichen Sinne und 
offenbar mit originellem und reichlichem Erfolge von ihnen 
eultivirt wurden. Die Abhandlungen und Uebersesungen, 
welche wir über die Mathematik der Hindus besizen, 
rühren her von den Herrn Colebrooke, Reuben Barrow, 
Edward Strachey, Dr. Taylor von der Medicinalbehörde zu 
Madras und dem verstorbnen Herrn John Tytler von der 
in Bengalen. Ferner auch von M. Bailly in seiner Astron. 
Ind. und von dem berühmten Playfair in Edinb. Phil. Trans., 
welche beide das hohe Alterthum der indischen Wissen- 
schaft vertheidigen. Die Resultate dieser Abhandlungen 
sind auf passende Weise kurz wiedergegeben von Profes- 
sor Wallace in British -India, Vol. III. p. 401, und von 
Andern. 

Die sanscritischen Schriften, aus welchen man Kennt- 
niss von der indischen Mathematik erhalten hat, sind ver- 
schiedne astronomische Werke, in denen sich die meisten 
ihrer mathematischen Abhandlungen befinden. In dem aus- 
gezeichneten Artikel über Arithmetik von Herrn Peacock, 
in der Encyclopaedia Metropolitana, ist die Geschichte, die- 
ser Wissenschaft in einer Weise abgehandelt, die uns 
nichts zu wünschen übrig lässt. Es sind dort die An- 
sprüche der Hindus auf die Entdeckung der Decimalrech- 
nung vollständig auseinandergesezt, obschon einige Um- 
stände in der Construction der Zahleusprache von Tibet 
ihn zu der Vermuthung veranlasst haben, dass sie in die- 
sem Lande ihren Ursprung genommen haben möchte. Da 
wir aber seit den Nachforschungen von Csoma de Koros 
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wissen, wie viel die Tibetaner im siebenten Jahrhundert 
aus sanscritischer Literatur abgeschrieben haben, so for- 
dern wir weitere Beweise, ehe wir ihnen die Erfindung ei- 
nes so vollkommnen und bequemen Rechnungssystems zu- 
schreiben können. Von den Hindus wird es für göttlichen 
Ursprunges gehalten, „indem die Erfindung von neun Zif- 
fern mit einer besondern Bedeutung je nach ihrer Stellung 
dem wohlthätigen Schöpfer des Weltalls zugeschrieben 
wird." (Colebrooke, ex Bhascara etc.) „Wenn die Erfin- 
dung aus der alten Geschichte, die wir bereits kennen, zu 
bestimmen ist, müssen wir sie sicherlich auf Hindostan bc- 
ziehn, da nach der innern Evidenz ihrer Zahlensprache die 
Hindus ein sehr vollkommnes arithmetisches System von 
hohem Alterthume besessen haben müssen." Die Sanscrit- 
Namen der zehn Zahlen sind überdies mit geringen Ab- 
änderungen nicht nur in alle Sprachen derselben Klasse und 
desselben Ursprunges, sondern ebenso auch in viele andere 
Sprachen aufgenommen worden, welche vom Grund aus 
verschieden von jenen sind. Es ist kaum nöthig, die Mei- 
nung anzuführen, dass die Aufzeichnung von neun Zahl- 
zeichen und dem Zero (Null) arabischen Ursprunges sei, 
da der Araber eignes Zeugniss entscheidend ist für die 
Quelle, aus der sie dieselben entnahmen. „Der erste Ara- 
ber, welcher über Algebra und die indische Rechnungs- 
weise schrieb, soll nach der allgemeinen Uebereinstimmung 
arabischer Schriftsteller Mahommed ben Musa, der Khuwa- 
rezmite, gewesen sein, welcher gegen Ende des neunten 
Jahrhunderts blühte, ein Schriftsteller, der auch berühmt 
ist, weil er seinen Landsleuten andere Theile indischer 
Wissenschaft bekannt gemacht habe." (Peacock, 1. c. p. 413.) 
Die hierhergehörigen Systeme der Astronomie enthalten 
Abhandlungen über die Gegenstände der Arithmetik (Lila- 
vati), Algebra (Vija Ganita), Geometrie und Messkunst 
von den Astronomen Bramagupta, Bhascara und Aryabhatta. 
„Die Lilavati handelt von der Arithmetik und enthält nicht 
nur die allgemeinen Regeln dieser Wissenschaft, — der Zahl 
nach werden deren acht gerechnet, — sondern auch die An- 
wendung dieser Regel auf mannichfaltige Fragen über Zins, 
Tausch, Mischungen, Combinationen, Verwechslungen, über die 
Lehre der Progressionen, der unbestimmten Aufgaben und 
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endlich der Ausmessung von Flächen und Körpern/' „Die Re- 
geln werden für genau und fast ebenso einfach befunden, als 
sie bei dem gegenwärtigen Stande der Analysis sind. Die nu- 
merischen Resultate werden leicht entwickelt und die Vortheile 
der Decimalbezeichnung erscheinen, wenn sie mit den älte- 
sten Proben griechischer Rechnungsart verglichen werden, 
in einem treffenden Licht." (Wallace.) 

„Es geht aus den indischen Abhandlungen über Algebra 
hervor, dass sie die Rechenkunst mit imaginären Wurzeln 
wohl verstanden, dass sie die gewöhnliche Auflösung der 
Gleichungen vom zweiten Grade kannten und sich an die 
von höherer Ordnung gemacht hatten, von welchen sie die 
einfachsten Fälle lösten; dass sie eine allgemeine Lösung 
der unbestimmten Aufgaben des ersten Grades und eine 
Methode gefunden hatten, eine Menge von Antworten auf 
die Aufgaben vom zweiten Grade zu entwickeln , wenn erst 
eine Lösung durch Versuche gefunden worden war. Diese 
Annäherung zu einer allgemeinen Lösung ist dieselbe, wie 
die bis zur Zeit von Lagrange gebräuchliche. Die Hindus 
hatten sich auch an Gleichungen höherer Ordnung gewagt; 
sie wandten nicht nur die Algebra auf die Astronomie und 
Geometrie an, sondern benuzteu auch umgekehrt die Geome- 
trie zur Demonstration algebraischer Regeln." Herr Cole- 
brooke hat durch verschiedne Argumente bewiesen, dass 
der Astronom und Algebraiker Aryabhatta (der älteste von 
denen, welche sie als nicht inspirirte und rein menschliche 
Schriftsteller betrachten) schon im fünften Jahrhundert von 
der christlichen Zeilrechnung an und wahrscheinlich noch 
viel früher geschrieben hat ; er war daher, selbst nach die- 
ser Berechnung, fast so alt, wie der griechische Algebraiker 
Diophantus, welcher um das Jahr 360 lebte. Herr Cole- 
brooke hat ferner eine Vergleichung zwischen den griechi- 
schen und indischen Algebraikern angestellt und Grund zu 
schliessen gefunden, dass die erstem in der ganzen Wis- 
senschaft sehr weit hinter den leztern zurückgeblieben 
waren. Er sagt, die Punkte, in welchen die indische Al- 
gebra sich vor der griechischen auszeichnet, sind ausser 
einem bessern und bequemern Algorithm: 

1) Die Bearbeitung der Gleichungen von mehr als einer 
unbekannten Grösse. 
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2) Die Auflösung von Gleichungen einer hohem Ordnung, 
worin sie, wenn sie auch wenig zu Stande brachten, doch 
mindestens das Verdieust des Versuchs hatten. 

3) Allgemeine Methoden zur Auflösung unbestimmter 
Aufgaben des ersten und zweiten Grades, worin sie in 
der That Diophantus weit vorausgingen und Entdeckungen 
neuerer Algebraikcr anticipirlen. 

4) Die Anwendung der Algebra zu astronomischen For- 
schungen und geometrischen Demonstrationen, wobei sie 
auch auf einige Materien kamen, welche in neuern Zeiten 
zum zweiten mal erfunden worden sind. 

Nachdem wir nun der Algebra des Diophantus einen 
untergeordnetem Rang angewiesen und die Grade der Ver- 
besserung bestimmt haben, durch welche sie zu ihrer Vol- 
lendung vorschritt bis zur Zeit von Aryabhatta, so ent- 
steht zunächst die Frage : — kannte man sie schon lange 
zuvor, oder wurde sie erst damals entdeckt? — »Der 
verstorbene Professor Playfair war der Meinung, dass sie 
viel älter sei. Er bemerkt, es sei allgemein anerkannt, 
dass Diophantus nicht selbst der Erfinder von allen den 
Regeln und Methoden gewesen sein könne, welche er über- 
liefert habe; noch weniger sei Aryabhatta für den alleini- 
gen Erfinder eines Systemes zu halten, welches noch voll- 
kommner als das des Diophantus sei. In der That müssten, 
ehe ein Schriftsteller an die Einverleibung einer Arbeit über 
Algebra in das Herz eines astronomischen Systemes denken 
und die Untersuchungen in der einen Wissenschaft für 
die Zwecke der andern verwenden könnte, beide zu dem 
Grade vorgeschritten sein, zu dessen Erreichung der Ver- 
lauf von einigen Zeitaltern und viele wiederholte Anstren- 
gungen des Erfindungsgeistes erforderlich wären." 

Die Arbeiten über Geometrie sollen weniger ausgezeich- 
net sein, als die über Algebra; sie enthalten aber den be- 
rühmten Saz, dass das Quadrat der Hypotenuse eines 
rechtwinkeligen Dreiecks gleich sei den Quadraten der 
Seiten, welche den rechten Winkel eiuschliessen , so wie 
auch andere, welche einen Theil des Systems der neuern 
Geometrie ausmachen. Hierunter ist der, welcher den 
Flächeninhalt eines Dreiecks angibt, sobald seine drei 
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Seiten bekannt sind, deshalb merkwürdig, weil er den alten 
Griechen nicht bekannt gewesen zu sein scheint. 

Die Eintheilung des Kreises bei den Hindus und ihre 
Uebereinstimmung in dieser Rücksicht mit den Griechen ist 
ein Gegenstand, welcher die Aufmerksamkeit auf sich ge- 
zogen hat und zwar mit Recht, weil er rein conventionell 
ist und nicht von der Reschaffenheit des Kreises abhängt. 
Der Umfang des leztern wird von den alten Hindus in 360 
gleiche Theile getheilt, jeder von diesen zerfiel in sechzig 
Unterabtheilungen und diese wieder in eine gleiche Anzahl 
kleinerer Theile, ähnlich unserer gegenwärtigen Eintheilung 
in Grade, Minuten und Secunden. Die Hindus drücken über- 
dies den Radius eines Kreises in Theilen des Umfanges 
aus und haben nur e i n Mass, nämlich eine Minute, für beide. 
Von diesen soll der Umfang 21,600 enthalten und der Ra- 
dius 3438, was von Mathematikern für die grösstmögliche 
Genauigkeit angegeben wird, die man erhalten kann, ohne 
geringere Abtheilungen als Minuten anzunehmen, indem es 
richtig ist bis auf die nächste Minute; und dies ist die 
ganze Genauigkeit, welche in ihren trigonometrischen Ta- 
feln beobachtet ist. DieBrahminen indess kennen das Ver- 
hältniss des Durchmessers zur Peripherie mit grösserer Ge- 
nauigkeit, indem sie dasselbe wie 1 zu 3,1416 annehmen. 

„Die zu ihren trigonometrischen Berechnungen gebräuch- 
lichen Tabellen sind zwei, eine von den Sinus, und die 
andere von den Sinus versus; den Sinus eines Bogens nen- 
nen sie cramajya oder jyapinda, und den Sinus versus 
utcramajya. Diese Ausdrücke scheinen von dem Worte 
jya abgeleitet zu sein, welches die Sehne eines Bogens 
bedeutet; von demselben ist auch der Name des Radius 
oder des Sinus von 90°, nämlich trijya hergenommen. 
Diese Regelmässigkeit in ihrer trigonometrischen Sprache 
verdient nicht unbemerkt zu bleiben; was aber zu beach- 
ten von grösserer Folge sein muss, ist der Gebrauch der 
Sinus, da er den Griechen, welche mit Hülfe der Sehneu 
calculirten, unbekannt war; und dies bildet einen schlagen- 
den Unterschied zwischen ihrer und der indischen Trigo- 
nometrie." Die Tabelle der Sinus gibt dieselben bis zu jedem 
24sten Tbeil des Quadranten an ; die Tabelle der Sinus versus 
thut dasselbe; in jeder ist der Sinus oder der Sinus versus in 
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Minuten des Umfanges, mit Vernachlässigung der Brüche, aus- 
gedrückt. So ist der Sinus von 3° 45' gleich 225; der Sinus von 
7 Ü 30' gleich 449 und so weiter. Merkwürdig ist die Regel für 
die Berechnung der Sinus; sie gibt eine Methode an, eine Ta- 
belle mit Hülfe ihrer Secunden-Differenzen zu berechnen, — 
eine grosse Verfeinerung des Calcüls, und zuerst ausgeführt 
durch den englischen Mathematiker Briggs." (Wallace). 

Die Surya Siddhanta, fährt der Verfasser des kur- 
zen Abrisses (Essay on Hindoo Mathematics in British In- 
dia II. p. 463) über die indische Mathematik in Brittisch- 
Indien fort, gibt keine Erklärung über die Richtigkeit der 
Regel, aber der Commentar gibt directe geometrische Mit- 
tel zu ihrer Berechnung an. Im Fortgang der Wissenschaft 
ist die Erfindung der Trigonometrie ein Schritt von grosser 
Wichtigkeit und von beträchtlicher Schwierigkeit. Wer die 
Idee zuerst hervorgebracht hat, in arithmetischen Tabellen 
das Verhältniss der Seiten und Winkel aller möglichen 
Dreiecke aufzustellen, muss ein Mann von tiefem Verstand 
und ausgedehnten Kenntnissen gewesen sein. Wie alt da- 
her auch immer ein Buch sein mag, in welchem wir ein 
System der Trigonometrie finden, so können wir versichert 
sein, dass es nicht in der Kindheit der Wissenschaft ge- 
schrieben worden ist. Wir können desshalb schliessen, 
dass die Geometrie in Indien lange vor dem Verfasser der 
Surya Siddhanta bekannnt gewesen sein müsse. Pro- 
fessor Playfair sagt, indem er von der indischen Regel zur 
Berechnung der Sinus spricht, welche gewiss sehr sinn- 
reich ist: „Sie hat, wie viele andre Dinge in den Wissen- 
schaften dieser östlichen Nationen, den Anschein, als wäre 
sie von Jemanden entworfen, der tiefer in den Gegenstand 
eingedrungen war, als man wohl zuerst glauben mag, und 
der weit mehr wusste, als man zur Herausgabe derselben 
für nöthig hält. Es ist wahrscheinlich ein Compendium, 
welches von einem alten in der Geometrie Erfahrnen für 
den Gebrauch andrer, die blos praktische Rechner waren, 
abgefasst wurde." 

Wenn gleich die Mehrzahl der Schriftsteller den Hindus 
in Betreff der Originalität und der Ausbildung ihrer Mathe- 
matik Glauben schenkt, so verhält es sich sehr verschieden 
mit ihrer Astronomie, die zwar ebenfalls von grossen Na- 
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men, wie denen von Bailly und Playfair, vertheidigt und 
von Sir David Brewsler genehmigt wird, aber dennoch den 
Vorwurf erhalten hat, dass sie weder alt, noch originell 
sei; dass ihre astronomischen Bücher über diesen Gegen- 
stand neuere Compilationen seien, welchen man alte Na- 
men angehängt habe, indem der Inhalt von den Griechen 
und Arabern geborgt sei. Aber gleiche Billigkeit scheint 
mir nicht in der Aufstellung dieses Beweisgrundes beobach- 
tet zu sein; denn, gestatten wir auch dem Scharfsinn und 
der Richtigkeit der Art zu schliessen und der Induction aus 
iunern Gründen volle Kraft in Bezug auf die hauptsächlich- 
sten indischen Werke über Astronomie , wie auf die Brah- 
ma, Surya und Arya Siddhantas, welche hiernach in 
dem Jahre 538 und respective 1068 und 1322 der christli- 
chen Zeitrechnung verfasst worden sind, so beweist den- 
noch ganz derselbe Schriftsteller durch dieselbe Art der In- 
duction, dass der Astronom Parasara schon 1180 vor Chr. 
lebte. — Die Hindus müssen zu noch frühern Zeiten schon 
die Astronomie beachtet haben, denn auch Herr Bentley 
gibt zu, dass die Nacshatras oder Mondbahnen der Inder 
schon 1425 vor Chr. bestimmt waren, der Solar -Zodiacus 
nicht vor 1180 vor Chr. von dem obengenannten Parasara, 
und der Lunar-Cyclus 945 vor Chr. 

Sir David Brewster sagt (Edinb. Encycl. Astronomy, 
p. 585) in der Einleitung zu diesem Gegenstande: „die 
astronomischen Tabellen der Indier sind in unsern Händen 
und wir können mit fast ebenso unurastösslicher Evidenz, 
als die ist, welche den Principien der .Wissenschaft eigen 
ist, die Entfernung ihres Ursprunges nachweisen und die 
Fortschritte des menschlichen Geistes bis in die frühesten 
Zeitalter der Welt überblicken." Er erwähnt sodann die 
drei Folgereihen der Tabellen, die von Siam, von Narsa- 
pour und von Chrishnabouram, so wie auch die vierte 
Reihe, die von M. Gentil aus Tirvalore mitgebracht Wurde, 
nachdem er durch die Brahmanen in ihren Rechnungsme- 
thoden unterrichtet worden war. Der berühmte Bailly, in 
seinem Traite de l'Astronomie Indienne et Orientale, fand, 
dass die Epoche der Tabellen von Tirvalore mit dem Jahre 
3102 vor Chr. zusammenfällt. „Diese hohen Ansprüche auf 
Alterthum sind durch Professor Playfair mit einer Schärfe 
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des Raisonnements und einer Klarheit der Auseinander- 
sezunff vertheidifft worden, welche diesem beredten Schrift- 
steller eigen sind." „La Place hat, obwohl nicht mit dem 
ihm gewöhnlichen Erfolge, zu beweisen sich bemüht, dass 
die Epoche von 3102 für den Zweck erfunden worden sei, 
um allen Bewegungen der Himmelskörper im Zodiacus einen 
gemeinsamen Ursprung zu geben, und dass die Tabellen 
in neuern Zeiten entweder entworfen, oder verbessert wor- 
den seien; zugleich aber räumt er ein, dass die merkwür- 
dige Genauigkeit der mittlem Bewegungen, welche bei ih- 
rer Construction angenommen ist, nur aus sehr alten Beobach- 
tungen entsprungen sein könne." (Brewster 1. c.) Ohne an- 
zunehmen, dass zu einer so frühen Periode grosse Auf- 
merksamkeit auf die Astronomie verwendet worden sein 
könne, so ist es doch sonderbar, „dass wir aus persischen 
Werken lernen, es wären bei ihnen ehedem vier glänzende 
Gestirne gewesen, welche die vier Hauptpunkte des Him- 
mels bezeichneten. Und es ist ein sehr merkwürdiges Zu- 
sammentreffen, an welchem der Zufall keinen Theil haben 
konnte, dass ohngefähr 3000 Jahre vor der christlichen Zeit- 
rechnung Aldebaran und Antares gerade in den zwei Ae- 
quinoctialpunkten standen, während Regulus und der süd- 
liche Fisch sich in den zwei Solstitien befanden." (Brew- 
ster, 1. c. p. 584). 

Da zur Bestimmung mancher wichtigen Punkte in der 
Astronomie eine Trigonometrie nothwendig war, so finden 
wir sie ihren Werken über jene Wissenschaft einverleibt; 
und selbst diejenigen, welche den Ansprüchen der Indier 
entgegenarbeiten, erkennen an, dass sie in vielen Punkten 
originell und in allen sehr merkwürdig sei. Der Kreis 
wurde, wie wir gesehn haben, für trigonometrische Zwecke 
in 360 Grade und jeder von diesen in 60 Minuten getheilt. 
Auf ähnliche Weise theilten die Hindus die Zeit ein; das 
Jahr bestand nämlich aus sechs Jahreszeiten, jede von die- 
sen aus 60 dinas (1 dina = 1 Tag und 1 Nacht); jede 
dina war = 60 dandas (1 danda = 24 englischen Mi- 
nuten); jede danda = 60 palas (1 pala = 24 Secun- 
den); jede pala = 60 vipalas (1 vipala = 0,4 Secun- 
den); und so fort für fünf weitere Unterabtheilungen zu 
astronomischen Zwecken. Aber die danda wird auch gleich 
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60 Vicalas betrachtet, deren jede sechs Athemzügen gleich 
ist. Aus diesem Zusammentreffen in der Eintheilung des Krei- 
ses und der Zeit hat man vermuthet, dass der Kreis in 360° 
getheilt wurde, weil die ältesten Hindus annahmen, dass 
dies die Zahl der Tage im Jahre sei; bestätigt dürfte das 
sogar erscheinen aus ihrer Eintheilung des Jahres in sechs 
Jahreszeiten, jede von sechszig Dinas, gleich 360 Tagen. 
Doch scheint diese Zahl eher aus der Convenienz der Ein- 
theilung in sechszig bei Berechnungen angenommen zu sein, 
da wir sehen, „dass ihre Tabellen auf die Annahme ge- 
gründet sind, dass das tropische Jahr gleich 365 Tagen, 
5 Stuuden, 30 Minuten und 40 Secunden sei, eine Bestim- 
mung, welche nur um 1 Minute 33 Secunden von der diffe- 
rirt, welche in den neuen Sonnentafeln von Delambre an- 
genommen ist. (Brewster). 

Indische Astronomie, hat man gesagt, sei beschränkt 
auf die Berechnung gewisser Veränderungen am Himmel, 
besonders der Eklipsen der Sonne und des Mondes, der 
Stellungen der Planeten und auf die Regeln und Tabel- 
len, mittelst welcher diese Berechnungen anzustellen 
seien. Frühzeitig unterschieden sie den Thierkreis von dem 
übrigen Thcile der Himmelskugel und theilten ihn in 27 
(Jones) oder 28 (Colebrooke) Abtheilungen, welche sie 
naeshatras oder Sternbilder nannten und damit den Mond- 
lauf am Himmel bezeichneten. Die Namen der indischen 
Monate sind von zwölf dieser Mondbahnen oder Constella- 
tioneu des Sonnenthierkreises entnommen worden; dieser 
leztere wurde für sich besonders aufgezeichnet durch den 
berühmten v. Humboldt. Ausserdem war die Zeit in Pe- 
rioden von sieben Tagen eingetheilt, „das älteste Monu- 
ment astronomischer Kenntnisse" (La Place); diese Periode, 
vermulhet man, wäre daher entstanden, weil sie fast ein 
Viertheil von 27 Tagen und 7 Stunden oder derjenigen Zeit 
ausmacht, binnen welcher ein völliger Umlauf des Mondes 
durch den Thierkreis Statt findet; oder vielleicht, weil sie 
dasselbe Verhältniss zu 29 und einem halben Tage erzeugt, 
in welcher Zeit der Mond alle seine Phasen durchläuft; 
oder, was am wahrscheinlichsten ist, sie rührt von der Tra- 
dition der Zeit her, binnen welcher die Welt erschaffen 
worden sei. Bemerkenswert!! ist es aber, dass die Wochen- 
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tage der Hindus, wie die ägyptischen und unsere eignen, 
nach den sieben Himmelskörpern benannt sind, mit dem Un- 
terschiede jedoch, dass Freitag der erste Tag ihrer Woche 
ist. So ist, um Mittwoch als Beispiel zu nehmen, welcher 
von Wo den der Scandinavier seinen Namen erhalten hat, 
der der Wud und Bud der heidnischen Araber, Buddha 
der Hindus, Bud das und Sarmanes der Griechen ist, 
wahrscheinlich der sanscritische Maha-sramana, in wel- 
cher Sprache der Mittwoch auch Maya-devi-suta oder 
Kind der Maya genannt wird, der Mercurius Mayae 
filius des Horaz. Der Planet Mercur heisst im Sanscrit 
Bouta und der Tag des Mercur Boota varam oder Boodh- 
var; indisch, Boodh; Mercurii dies oder Mittwoch (eng- 
lisch Wednesday). (S. Prinsep, 1. c. 14 & 87). Was man 
auch immer ausserdem verneinen mag, dies wenigstens 
muss zugegeben werden, dass das Zusammentreffen der 
Hindus und Aegypter in der ähnlichen Benennung ihrer 
Wochentage einen gemeinschaftlichen Ursprung gehabt haben 
muss und dass beide früher existirten, als die griechischen. 

„Ausser ihrem Lunar-Zodiacus hatten die Indier einen 
andern, in zwölf Theile getheilten, jeden von 30 n . Dieser 
war rein mathematisch und diente zu Bechnungszwecken. Die 
Abtheilungen dieses ihres Solar-Zodiacus waren durch Namen 
und Embleme unterschieden und, was wirklich merkwürdig 
ist, sie sind dieselben, wie die mit den Zeichen unsres eig- 
nen Thierkreises verbundnen." Man hat angenommen, dass 
die Hindus diesen von den Arabern entlehnt hätten; Herr 
Colebrooke aber bemerkt: „wir wissen, dass die Hindus das 
Andenken an eine frühere Bestimmung der Sonnenwende- 
kreise in Vergleich zu den Constellationen, welche in ihrer 
Astronomie Abtheilungen des Thierkreises ausmachen, auf- 
bewahrt haben; aber keine ähnliche Spur bleibt von der 
Anwendung der Mondbahnen als Abtheilungen des Thier- 
kreises bei den Arabern in so sehr entfernten Zeiten übrig." 

Die obige Identität des indischen Thierkreises mit dem 
unsrigen wird vollkommen aus den Namen ihrer Zeichen 
einleuchten. Mesha, der Widder; Vrisha, der Stier; 
Milhuna, die Zwillinge; Carcata, der Krebs; Sinha, 
der Löwe; Canga, die Jungfrau; Tula, die Wage; Vris- 
hahica, de"r Scorpion; Dhanus, der Schüz; Macaru, 
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See -Ungeheuer; Cumbha, der Wasserkrug; Mi na, der 
Fisch. Den Thierkreis selbst nennen sie sodi-mandalam. 
Das Zusammentreffen hierbei muss eine gemeinschaftliche 
Quelle gehabt haben. Die Zeichen stimmen beinahe mit 
denen des ägyptischen Thierkreises vom Tempel zu Den- 
derah nicht nur überein, sondern auch mit den bei den Chal- 
däern bekannten. 

Der Hauptgegenstand der alten Astronomie für viele Zeit- 
alter war die passende Eintheilung der Zeit; die Hindus er- 
reichten dieselbe mit vielem Erfolg und ohne den Beistand 
anderer Nationen, wenn gleich die Chinesen, welche grosses 
Alter in Bezug auf Beobachtung für sich in Anspruch nehmen, 
sie von den Arabern 1290 nach Chr. und von den Jesuiten 1664 
begehrten. »Es ist eine grosse Anzahl von Zeitrechnungen iii 
den verschiedenen Theilen von Indien in Gebrauch ; alle aber 
lassen sich unter vier allgemeine Klassen ordnen, je nachdem 
entweder das Jahr selbst oder seine Unterabtheilungen ausge- 
drückt werden ; die ersten nämlich sind die, welche sich auf die 
Eintheilung der Monate nach Sternen gründen ; die zweiten 
richten sich nach den verwickelten und eigenthümlichen 
Luni-Solar-Berechnugen ; drittens diejenigen, welche nach 
Cyklen berechnet und wobei die Jahre mit besondern Na- 
men belegt werden, ein System, das sich von Indien 'nach 
Tibet fortpflanzte und lange zuvor schon in China und Ja- 
pan üblich war. Viertens endlich die wesentlich von der 
mohamedanischen Aera entlehnte Berechnung;« Prinsep, 
1. c. p. 17; aus Col. Warren's Kala Sankalita, welche, 
wie er sagt, in den Händen eines jeden sein sollte, der 
eine vollständige Kenntniss über diesen Gegenstand zu er- 
langen wünscht. 

Das indische Sonnenjahr ist uneigentlich so genannt, 
sondern genau genommen ein Sternjahr. Der Sonnenthi'er- 
kreis wurde nach Bentley's Angabe aus dem Mondthierkreis 
um das Jahr 1180 vor Chr. gebildet; die Namen der Mo- 
nate wurden von denen der Mondbahnen, in welchen gerade 
in dem Jahre seiner Erfindung Vollmond eintrat, entnom- 
men. Die Annahme des Thierkreises der Fixsterne von 
zwölf Zeichen wird von demselben Schriftsteller in das 
Jahr 538 nach Chr. gesezt, bis zu welcher Zeit der Ge- 
brauch des Sonnenthierkreises dauerte. Es ist unmöglich, 
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in diesen Gegenstand weiter einzugehn; es mag genug sein, 
zu bemerken, „dass der Einfluss auf die bürgerliche 
Rechnung in der relativen Länge der Monate Differenzen 
von einem oder zwei Tagen mehr, oder einem Tage weni- 
ger erzeugt und alle vier Jahre ein Schaltjahr so nahe wie 
möglich auf 366 Tage bringt." (Prinsep.) 

„Die Verhältnisse des indischen Luni-Solar-Jahres sind 
von jeder andern Art, die Zeit einzutheilen und zu zählen, 
welche in alten oder neuern Zeiten üblich waren, verschie- 
den. Einige Aehnlichkeit hat man in der hundertjährigen 
Auslassung eines Monates in dem cbaldäischen Systeme 
gefunden, und zu einer bestimmten Periode kommen die ge- 
wöhnlichen Einschaltungen mit denen des Mondcyclus von 
Meton überein, welches die Gelehrten verleitete, sie als 
aus derselben Quelle entstanden anzusehn; allein Colonel 
Warren hat aus einer genauen Analyse der indischen Chan- 
dra Mana bewiesen, dass es mit andern Systemen keine 
weitere Aehnlichkeit hat, als die, welche sehr natürlich seine 
Abhängigkeit von den Mondsbewegungen erzeugen muss." 

Von den nach Cyklen gezählten Jahren hat das, wel- 
ches die Aera des Parasurama genannt wird, seinen Namen 
von einem Fürsten erhalten, welcher 1176 vor Chr. regiert 
haben soll , indem seine Epoche den siebenten August 3537 
Jul. Periode oder 1925 Kal-yug ist. Diese Aera wird in 
Cyklen von 1000 Jahren gerechnet. Der Anfang des 977sten 
Jahres des dritten Cyklus kommt mit dem 14ten Septem- 
ber 1800 nach Chr. überein. 

Der Cyklus des Jupiter soll nach Einigen eine der älte- 
sten Zeitrechnungen nicht nur in Indien, sondern in Asien 
überhaupt sein ; in Indien ist er verliältnissmässig erst spät 
eingeführt worden (965 — 6 nach Chr.), s. Prinsep, 1. c. p. 
29; in China aber ist er von undenklicher Zeit her bekannt 
gewesen und hat auch dort dieselbe Eigenthümlichkeit, wie 
auf dem Festlande von Indien, dass jedes Jahr des Cyklus 
seinen besondern Namen erhält. 

Wegen der Schwierigkeit, zu ermitteln, in wie weit die 
neuem der indischen Astronomen ihre Kenntnisse ihren al- 
tern Vorgängern zu verdanken hatten, ist es gegenwärtig 
unmöglich zu bestimmen, wie viel von den Lehren, welche 
ihre Werke enthalten, wirklich originell ist. Leichter wird 
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es sein, sobald wir mehr Uebersezungen besizen und im 
Stande sein werden, aus Andeutungen in Schriften und an- 
dern Dingen die Ansichten in altern Quellen aufzusuchen. 
Inzwischen kann man behaupten, dass die Hindus früh die 
Kugelgestalt der Erde kannten und annahmen, dass dieselbe 
sich frei im Räume bewege. Und obschon sie, wie die 
Griechen , ihre Epicyclen und Abweichungen vom Mittel- 
punkte hatten und sich in ihrem System zur Berechnung 
der Ungleichheiten der Sonne, des Mondes und der Plane- 
ten Uebereinstimmungen finden, so scheinen sie doch mit 
den Modifikationen, welche in jenen Hypothesen des Ptole- 
mäus gemacht wurden, unbekannt gewesen zu sein. Sie 
wussten, dass der Mond sich einmal im Monate um seine 
Axe drehe und dass er 220,184 geographische Meilen von 
der Erde entfernt sei, welches 20,000 weniger als die Be- 
stimmung von europäischen Astronomen ausmacht. Um die 
Breite eines Ortes zu finden, beobachteten sie die Länge 
des Schattens eines perpendikulären Sonnenzeigers, wenn 
die Sonne im Aequator stand, und berechneten durch ihre 
Geometrie den Winkel, welchen der Zeiger mit einer Li- 
nie machte, die von seiner Spize bis zu dem äussersten 
Punkte des Schattens gezogen wurde. Die Länge sollte 
durch die Beobachtung von Mond -Eklipsen gefunden wer- 
den, die man nach. dem Meridian von Lanca berechnete, der 
durch eine ihrer ältesten Städte, durch Oujein, ging. Die 
Abweichung der Ekliptik betrachteten sie gleich 24°. (Die 
Chinesen nennen sie auch gleich 24°; wegen ihrer Einthei- 
lung des Kreises jedoch in 365 'A , ist sie nur gleich 23° 39')- 
Das Vorrücken der Aequinoctien berechneten sie auf 54 
Secunden im Jahre; es ist aber in der That 4 Secunden 
weniger, als sie annahmen. 

Obgleich es schwer ist, zu beweisen, ob die Indier den 
Griechen eine ihrer Hauptbestimmungen zu verdanken hat- 
ten, oder nicht, so halten doch Herr Davis und Delambre, 
beide Gegner des grossen Alterthums der indischen Astro- 
nomie , die Rechnungsmethoden der leztern für wesentlich 
verschieden von den griechischen und meinen, dass die für 
die Eclipsen, wenn auch schwerfällig, doch merkwürdig 
seien und das Gepräge der Originalität au sich trügen. 
Eines der schlagendesten Beispiele hiervon ist die in den 
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Tabellen von Chris nabouram angegebne Methode , die 
Zeit von dem Verweilen der Sonue über dem Horizont oder, 
was man den täglichen Bogen für jeden gegebnen Tag 
nennt , zu finden. Da die angegebene Regel nicht streng 
richtig ist und die Differenzen zwischen der Annahme der 
Brahmiuen und der genauen Formel in hohen Breitengraden 
sehr merklich, in den tropischen hingegen unbedeutend sind, 
so ist es klar, dass die Regel, welche sie annahmen, ihren 
Ursprung in einem Tropenlande gehabt haben muss und 
aller Wahrscheinlichkeit nach auf der indischen Halbinsel, 
wo man sie gefunden hat. (Playfair.) 

Unter den Einwürfen, welche man der indischen Astro- 
nomie gemacht hat, ist einer, der, meiner Ansicht nach, ei- 
ner Berichtigung fähig ist, nämlich ihr 3Iangel an Instru- 
menten oder Einrichtungen, um Beobachtungen anzustellen. 
Hierauf kann mau erwidern, dass in dem Vishnu Dhermot- 
ter angeordnet wird, die Planeten mit einem Instrumente zu 
beobachten, und in ihrer Methode zur Bestimmung der Länge 
des Sonnenjahres werden die Bogen zwischen Auf- und 
Niedergang der Sonne, oder ihre Differenzen vielmehr da- 
durch bestimmt, dass man die Stellung der Sonne bei ih- 
rem Aufgange auf einem horizontalen Kreise von ansehnli- 
cher Grösse aufzeichnen soll. Ausserdem zeigen die astro- 
nomischen Gebäude zu Benares, Delhi und Jyepoor, ob- 
schon sie wahrscheinlich alle nur wenige Jahrhunderte alt 
sind, den Zweck an, für welchen sie errichtet wurden; 
und dieser Zweck ist, wie wir gesehn haben, bei den Hin- 
dus kein ganz neuer. Die gegenwärtigen Gebäude mögen 
deshalb neuem Ursprunges sein ; wir können aber auch keine 
alten in einem Lande erwarten, wo sich wegen der ver- 
gänglichen Natur des zum Bauen verwendeten Materiales 
Städte auf Städte gefolgt sind, ohne kaum eine Spur ihrer 
Lagen zu hinterlassen. Indess mögen diese Gebäude und 
sind gewiss auch nur andern, ähnlicher Art nachgefolgt, 
welche viel altern Ursprunges waren. Das zu Benares ist 
von Sir R. Baker in den Philosophical Trausactions für 
1775 beschrieben worden; die von Jyepoor und Delhi habe 
ich nicht beschrieben gefunden, aber an lezterm Orte dürfte 
das grosse und stattliche, runde, dachlose Gebäude oder 
vielmehr Mauerwerk, welches mit horizontalen Reihen von 
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Fenstern ähnlichen Oeffnungen durchbrochen ist, scheinen, 
als sei es bestimmt gewesen, zum Zweck eines horizonta- 
len Kreises benuzt zu werden. 

Herr J. Bentley hat in seinen Abhandlungen im VI und 
VIII Bande der Asiatic Researches aus unbedeutenden Irr- 
thümern in der Surya Siddhanta gefolgert, dass sie ohnge- 
fähr 1067 noch Chr. verfasst worden ist; und dies wird 
durch andere Umstände bestätigt (s. Prinsep, Tables, p. 29); 
auch schlicsst er, dass Varaha mihira der Autor dieses 
Werkes war. Aber durch ganz ähnliche Gründe, wie die 
in Bezug auf die Surya Siddhanta, wurde er veranlasst zu 
schliessen, dass das von Brahma-gupta aufgestellte astro- 
nomische System auf das Jahr 536 nach Chr. bezogen wer- 
den könne; und dieses Datum kommt ziemlich mit dem von 
den Hindus selbst für den Brahma -Siddhanta angegebnen 
überein. Jezt hat Herr Colebrooke bemerkt, dass Brahma- 
gupta in einem Werke von anerkannter Authenticität den 
Namen des Varaha, welcher nach andern Autoritäten 499 
nach Chr. blühte, citirt (s. Princep, 1. c. p. 79). „Es scheint 
in der That, als seien dem Brahma-gupta andere Astrono- 
men vorausgegangen und insbesondere einer Namens Ary- 
abhatta, der hier bemerkt zu werden verdient, weil er die 
Lehre von der täglichen Umdrehung der Erde um ihre Axe 
vertheidigt und die Länge des Sternenjabres auf 365 Tage, 
6 Stunden, 12 Minuten und 30 Secunden bestimmt hat- 
Diese Lehren des Aryabhatta (von den Arabern Arjeba- 
har genannt) machen es interessant, sein Alter zu ermit- 
teln, damit wir bestimmt sagen könnten, ob er diese philo- 
sophische Idee von den Weisen aus Griechenland, oder ob 
Pythagoras, der ohne Zweifel in der Gelehrsamkeit des 
Ostens wohl bewandert war, dieselbe von den Indieru ge- 
borgt habe. Gegenwärtig jedoch besizeu wir nicht Data 
genug, um diese Frage entscheiden zu können, welche 
aller Beachtung der Sanscritforscher werth ist." S. in den 
Asiat. Res. XII. p. 221 und 227; History of Astronomy. 
L. U. K. p. 11 und 12, wo die Gründe für und die Ein- 
würfe gegen das Alterthum der indischen Astronomie voll- 
ständig angeführt sind. 

Sir W. Jones hat es für unwahrscheinlich erklärt, dass 
die Brahminen von andern Nationen und namentlich von 
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den Griechen geborgt haben sollten , welche sie insbeson- 
dere verachteten, und führt ein, wie er sagt, bei ihnen 
gebräuchliches Sprichwort an, dass kein niedriges Geschöpf 
schlechter sein könne, als ein Yavan, welches ihr Aus- 
druck für Jonier oder Grieche ist. In seinem vierten Dis- 
course sagt er jedoch, „dass der Philosoph, dessen Werke 
ein Weltensystem enthalten sollen, welches auf das Priu- 
cip der Attractiou und der Centralstellung der Sonne ge- 
gründet sei, den Namen Yavan Acharya führe, weil er, 
wie erzählt wird, Jonien bereist habe. Wenn dies wahr 
ist, so könnte er einer von denjenigen gewesen sein, wel- 
che mit Pythagoras verkehrt hätten. Das wenigstens ist 
unleugbar, dass ein Werk über Astronomie im Sanscrit 
den Titel Yavan Jatica führt, welches wohl die jonischc 
Secte bezeichnet." Ich finde dieses Werk nirgends anders 
erwähnt, aber Herr Colebrooke citirt eine sehr merkwürdige 
Stelle von Varaha-mihira, wo dieser sagt: „Yavans sind 
Barbaren, aber diese Wissenschaft ist bei ihnen wohl be- 
kannt und sie sind verehrt wie heilige Weise." (Asiat. 
Res. XII. p. 245). Dies beweist unzweifelhaft, obwohl es 
keines Beweises bedarf, dass die Hindus mit den Griechen 
bekannt waren. Wir wissen in der That, dass sie von 
manchen ihrer Erfindungen, wie der Münzkunst (s. S. 71), 
selbst schon vor dem oben angegebnen Zeitalter des Va- 
raha-mihira Gebrauch machten. Dieses Factum beweist 
aber auch, dass die Hindus schon vorher die Astronomie 
beachtet haben mussten, um im Stande zu sein, die von 
den Griechen gemachten Fortschritte zu würdigen. 

Wenn es für wichtig gehalten wird, dass von indischen 
Astronomen zur Zeit des Varaha eine Bekanntschaft mit 
der Cultur der Astronomie von Seiten der Griechen einge- 
räumt wird, um wie viel mehr ist es zur Ermittelung der 
Priorität in der wissenschaftlichen Ausbildung die bestän- 
dige Bezugnahme der ältesten griechischen Schriftsteller 
auf den Osten, als die Quelle der Literatur und der Wis- 
senschaft, als das Ziel ihrer wissenschaftlichen Reisen zu 
noch altern Zeiten als der des Varaha, dessen Zeugniss 
indessen an Werth nothwendig abnehmen muss, wenn sein 
Alter reducirt wird. 

Bevor wir diesen Gegenstand verlassen, ist es ange- 
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messen, auf die Aehnlichkeit hinzudeuten, welche in der 
alten Astronomie vieler östlichen Nationen Statt findet. Denn 
wenn wir auch manche Meinungen damit befriedigen können, 
dass wir sagen, die Hindus hätten von den Arabern, diese 
von den Griechen geborgt und dass daher die Ueberein- 
stimmuno- zwischen den erstem und den leztern rühre , — 
so wird dies nichts für die vielen Punkte des Zusammen- 
treffens erklären, welche zwischen den Chinesen und den 
Hindus, wie auch zwischen diesen und den Aegyptern 
Statt haben. Ebenso wenig wird es aufklären, wie sowohl 
die leztern, als auch die Chaldäer in den Ruf kamen, als 
seien sie im Stande gewesen, Sonnen- und Mondfinster- 
nisse vorher zu sagen, und dass in den ältesten astronomi- 
schen Werken der Hindus sich Methoden hierzu finden, 
welche wesentlich verschieden von den griechischen sind. 
Wenn die Uebereinstimmungspunkte im Vorhandensein 
ähnlicher Lehren unter den Griechen und Hindus bemer- 
ken« werth erscheinen, so ist es nicht weniger der Fall 
mit dem Mangel ein und derselben Wissenschaften bei 
beiden. So erscheinen die Hindus, obschon sie wie die 
Aegypter, manche mechanische Kräfte gekannt haben müs- 
sen, die Mechanik als Wissenschaft nicht cultivirt zu ha- 
ben, ebenso wenig die Hydrostatik, obgleich sie, wie die 
Chinesen, Wasseruhren zur Messung der Zeit benuzten. 
Auch scheinen sie, wie wohl sie wussten, dass die Luft 
der Träger des Schalles ist, die übrigen Eigenschaften 
derselben nicht studirt zu habeu; ebenso wenig scheinen 
sie, wenn sie auch Spiegel hatten und mit dem Factum, 
dass der Einfallswinkel dem Reflexionswinkel gleich sei, 
bekannt waren, irgend weitere Fortschritte in der Optik 
gemacht zu haben. Aber andrerseits war auch bei den 
Griechen in diesen Wissenschaften kein grosser Fortschritt 
geschehn bis zu den spätem Zeiten, wie der des Archime- 
des und Ptolemäus. *) Wenn die Hindus daher von den 



*) Man kann dies ersehn aus dem schäzbaren Werke des Herrn Wlie- 
wcl! on (lie Hislory of (he Inductive Sciences, welches ich, da es 
erst nach Vorlesung dieser Abhandlung, wovon dies eine Fortsezung 
ist, und nachdem der grössere Theil der vorhergehenden Blätter ge- 
druckt war, erschien, nicht so henii7.cn konnte, als ich gewünscht 
hätte. Ich bin erfreut zu finden, dass er, obschon zu der Ansicht von 
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Griechen geborgt haben, so inussten sie es vor diesen Zeit- 
punkten, von 200 vor Chr. und 150 nach Chr., gethan ha- 
ben. Auf demselben Wege haben wir geschlossen, dass, 
wenn sie die Heilkunde erborgten, sie es vor Galen's 
Zeiten gethan haben müssen und zwar zu der Periode, 
wo die Peripatetiker Griechenlands zur Vermehrung ihrer 
Kenntnisse selbst die östlichen Länder durchreiseten. Wol- 
len wir deshalb den Hindus Originalität absprechen, so 
können wir doch nicht umhin, ihnen die frühzeitige Be- 
nuzung zu wissenschaftlichen Zwecken zu zu gestehen. 

Die spezieller von den Hindus cultivirten Wissenschaf- 
ten haben wir bereits genannt und bewiesen, oder wenig- 
stens gezeigt, dass ihnen die Araber höchst wahrscheinlich 
die ersten Kenntnisse in der Chemie und zum Theil auch 
in ihrer Heilkunde zu verdanken hatten. Da die indische 
Arzueimittellehre umfassend ist und sich über Gesrenstände 
aus dem Thierreiche, Planzen- und Mineralreiche erstreckt, 
so könnte sie andeuten, dass die Indier wenigstens auf 
diese Abtheilungen des Naturreichs ihre Aufmerksamkeit 
gerichtet haben. Es ist jedoch wegen der unvollkommnen 
Kennt niss. welche wir von ihren Büchern besizen, unmög- 
lich zu sagen, ob sie Versuche zu einer wissenschaftlichen 
Classification enthalten, oder ob sie jemals von der Be- 
obachtung von Thatsachen zur Aufstellung allgemeiner 



ihren frühzeitigen Versuchen in physikalischen Speculationen und ihrer 
Philosophie Über diese Gegenstände, als dem ursprünglichen Erzeug- 
nisse griechischen Verstandes, „welcher nichts der muthmasslichen Ge- 
lehrsamkeit Aegyptens und des Ostens verdankt, sich hinneigend, — 
eine Ansicht, welche in Bezug auf die griechische Philosophie im All- 
gemeinen von den meisten competenten Richtern mit vollem Glauben 
der Evidenz angenommen ist," — dennoch eine Ausnahme „allen- 
falls mit den Indiern macht , als der einzigen von den Nationen Afri- 
ka'« oder Asien's, welche eine ungestüme Wissbegirde fühlte in Be- 
zug auf die bestimmte Anwendung der Idee von Ursache und Wir- 
kung auf sichtbare Phänomene.*' p. 32. — Dass aber die Griechen den 
ersten Impuls zu einigen dieser Studien von aussen empfingen, wird 
auf einer nachfolgenden Seite (161) gezeigt, wo eine Stelle aus dem 
Plato citirt wird, bei welcher er, nachdem er von den Aegyptern und 
Syriern als den ursprünglichen Pflegern astronomischer Studien ge- 
sprochen hat, hinzufügt: „Was wir Griechen auch von den Barbaren 
empfangen , wir verbessern und vervollkommnen es." 
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Grundsäze fortgeschritten sind. Dass ihre Einteilungen 
bisweilen über eine blosse alphabetische Anordnung hinaus 
gingen, sehn wir sogar in ihrem Wörterbuche, Amera 
Cosha, welches grossentheils nach den Gegenständen ge- 
ordnet ist. Von dem Mineralreiche mussten sie nothwen- 
dig einige Kenntniss aus ihrer Bearbeitung der Chemie er- 
halten haben. Die vegetabilischen Gegenstände der Mate- 
ria medica sind, wie wir bereits gesehn haben, nach einem 
Systeme gruppirt, das selbst in unsern neuesten und besten 
Büchern, wie in denen von Martius und Guibourt, ange- 
nommen wird, nämlich nach dem von der Pflanze beuuz- 
ten Theile oder der Beschaffenheit des von ihr gesammelten 
Productes (s. S. 53). Aus der gewöhnlichen Art und 
Weise, mit -welcher indische Gärtner von männlichen und 
weiblichen Pflanzen reden, könnte es scheinen, dass die 
Hindus einige Kenntniss vom Geschlechte der Pflanzen 
erlangt hatten. So deuten auch die Anweisungen, welche 
zur Einsammlung der Heilmittel und in Bezug auf die Ei- 
genschaften der Pflanzen, welche mit dem Klima und Bo- 
den, auf dem sie wachsen, in Verbindung stehn, gegeben 
werden, darauf hin, dass sie sowohl beobachteten, wie 
auch allgemeine Schlüsse zogen. Denn es wird nicht nur 
die Beschaffenheit des Klimas und Bodens erwähnt, sondern 
auch die Charakteristik der Einwohner, die bei ihnen vor- 
herrschenden Krankheiten, nebst den Eigentümlichkeiten 
der Vegetation und der Natur der Producte, welche die- 
selbe hervorbringt. Der Boden und das Klima, wo heil- 
same oder ungesunde Pflanzen wachsen, oder solche, die 
vielen Milchsaft haben, oder Harz, oder Oel liefern, wer- 
den gleichfalls angegeben ; so werden auch die besondern 
Jahreszeiten namhaft gemacht, zu welchen die verschied- 
nen Theile der offizinellen Pflanzen eingesammelt werden 
sollen. Ob ihre Kenntniss von den Thieren sich über eine 
blosse Bekanntschaft mit den äusseren Formen und den 
Namen, unter welchen sie bekannt waren, erhob, habe ich 
keine Mittel zu entscheiden; bemerkenswerth ist es aber, 
dass die Verkörperungen ihres Gottes Vishnu den neuern 
Ansichten von der Stufenfolge der Thierformen entsprechen 
sollen, welche als aufsteigend von der geringern zu der hö- 
hern Entwickelung dargestellt wird; so schreiten die Ver- 
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körperungen vom Fische zur Schildkröte fort, sodaiin zum 
dickhäutigen Eber, dem fleischfressenden Löwen, zum 
Zwerg, zum Rama u. s. w. 

Von ihren Wissenschaften wollen wir weiter gehn zu 
den feinen Künsten. Hiervon haben wir die frühzeitige 
Pflege der Dichtkunst bei den Hindus bereits erwähnt; 
ebenso auch ihre älteste Baukunst wegen ihrer Aehnlich- 
keit mit der ägyptischen. Ihr späterer und mehr prunk- 
voller Styl ist reich, schön und eigenthümlich. Man kann 
ihn an einigen noch sehr alten Tempeln sehn und er ist in 
wenigen Werken geschildert, wie in Priusep's Views of 
Benares und in der Abhandlung über indische Architectur von 
Rani Raz. Bildhauerei zog ebenfalls früh die Aufmerksam- 
keit der Hindus auf sich; obschon sie aber nie eine hohe 
Stufe in diesem Fach erreichten, so sind doch ihre altern 
Leistungen vollkommner, als ihre neuern; denn sogar in 
dem alten, fast vom Meere bedeckten Stadttheile von Ma- 
habalipuram sollen nach des Bischofs Heber Bericht einige 
von den Sculptureu sehr schön ausgeführt sein. Ihre Ma- 
lerei, die nur im Verlaufe ihres neuern Zustandes bekannt 
ist, geht nicht über eine mittelmässige Aehnlichkeit und 
getreue Copie dessen hinaus, was vor sie gestellt wird. 
Die Musik hingegen muss bei den Hindus sehr alt sein, 
da sie in einer von den Upavedas bei der Heilkunde, der 
Kriegskunst und der Mechanik abgehandelt wird. Die Hin- 
dus erzählen manche merkwürdige Geschichten in Bezug 
auf die Wirkungen ihrer alten Musik, während sie ihre 
Abnahme in neuern Zeiten bekennen. Sir Wm. Jones 
glaubte, „dass das indische System der Musik auf rich- 
tigere Principien gegründet sei , als unser eigenes ; alle 
Geschicklichkeit der eingebornen Componisten ist auf den 
grossen Zweck ihrer Kunst gerichtet, den natürlichen Aus- 
druck mächtiger Leidenschaften, welchen in der That oft 
die Melodie geopfert wird, obschon manche ihrer Tonwei- 
sen sogar dem europäischen Ohre gefallen. Fast dasselbe 
lässt sich als ausgemacht von dem arabischen oder persi- 
schen Systeme behaupten; und durch eine genaue Ausle- 
gung der besten Bücher über diesen Gegenstand dürfte 
wahrscheinlich vieles von der alten griechischen Theorie 
wieder erhalten werden. 1 " (Jones, 2 d Disc.) 
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Von diesem oberflächlichen Blick auf die feinen Künsle 
in Indien ist der Uebergang zu den nüzlichen Künsten 
leicht; es ist dies aber ein Gegenstand, welcher selbst 
mehr als die übrigen von den Orientalisten vernachlässigt 
worden, obschon die Resultate der Forschung hierüber 
nicht nur praktisch nüzlich, sondern auch äusserst interes- 
sant sein würden. Da viele wahrscheinlich unverändert 
bleiben, so dürften wir im Stande sein, verschiedne Pro- 
cesse aus • alten Zeiten durch eine Vergleichung alter Bc- 
Schreibungen mit den neuern Verfahrungsarten zu erklären 
und auch einige Begriffe rücksichtlich ihrer wissenschaftli- 
chen Ausbildung aus den Anwendungen erhalten, die sie 
von der leztern auf ihr praktisches Verfahren machten. 
Oben haben wir schon an verschiednen Stellen (p. 98, 129 
und 135) des Erfolges gedacht, welchen die* Hindus in 
manchen mechanischen und chemischen Künsten hatten. 
Dass der Handel frühzeitig ihre Aufmerksamkeit anzog, 
davon haben wir Gewissheit in dem ersten ihrer heiligen 
Gesezbücher (der Annahme nach von Menü um das Jahr 
800 oder 900 vor der christlichen Zeitrechnung geoffeubart), 
welches » eine merkwürdige Stelle über den gesezmässigen 
Geldzins und die bestimmte Geldabgabe in verschiedneu 
Fällen enthält, wovon eine Ausnahme in Bezug auf 
See -Unternehmungen gemacht wird, eine Ausnahme, wel- 
che das Gefühl der Menschlichkeit billigt und der Han- 
del unbedingt erheischt, wenn auch unsere Rechtsklugheit 
sie nicht vor der Regierung Karl I. in Rücksicht der See- 
verträge völlig zuliess." (Jones, 3 d. Disc.) 

Unter den nüzlichen Künsten waren Ackerbau, Weberei, 
Stickerei, Färberei, das Calico-Drucken, die Melallarbeiten, 
die Töpferkuust, Zucker- und Iiidigofabrication wahrschein- 
lich die vornehmlichsten. Dass die übrigen nüzlichen Kün- 
ste bei den Hindus lange Zeit sehr zahlreich gewesen sind, 
geht aus Sir Wm. Jones Ausspruch hervor, »dass die Eu- 
ropäer mehr als 250 mechanische Künste aufzählen, mittelst 
welcher die Naturproducte auf verschiedne Weise zur Be- 
quemlichkeit uud zur Annehmlichkeit im Leben zubereitet 
werden, und dass, wenn auch der Silpi Sastra (oder 
die sanscritische Sammlung von Abhandlungen über Künste 
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und Handwerke) sie auf 64 reducirt , Abu! Fazl dennoch 
versichert hat, dass die Hindus 300 Künste und Wissen- 
schaften zählten. Sind ihre Wissenschaften jezt auch ver- 
hältnissmässig wenige, so können wir daraus doch schliessen, 
dass sie früherhin wenigstens ebenso viel niizliche Künste 
ausübten, als wir selbst.« (Jones, lOth Disc.) In Rück- 
sicht auf ihre Geschicklichkeit in vielen dieser Künste kön- 
nen wir das keiner Ausnahme unterliegende Zeugniss des 
verstorbnen berühmten und weithin allgemein geachteten 
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Bischofs Heber anführen. „Zu sagen, dass die Hindus oder 
Muselmänner in irgend einem wesentlichen Zuge eines 
civilisirten Volkes mangelhaft wären, ist eine Behauptung, 
von der ich kaum glauben kann, dass sie von Jemanden, 
der unter ihnen gelebt hat , aufgestellt worden sei. Ihre 
Sitten sind mindestens so gefällig und höflich, wie die der 
entsprechenden Stände im Leben bei uns selbst ; ihre Häu- 
ser geräumiger und, nach Verhältniss ihrer Bedürfnisse und 
ihres Klimas, völlig ebenso bequem wie die unseligen, ihre 
Bauart wenigstens ebenso elegant. Auch ist es nicht wahr, 
dass sie in den mechanischen Künsten hinter dem gewöhn- 
lichen Fortgang der europäischen Nationen zurückgeblieben 
sind. Wo sie Uns nicht völlig erreicht haben (was haupt- 
sächlich bei den Ackergeräthschafteu und den im gewöhn- 
lichen Leben erforderlichen Werkzeugen der Fall ist), da 
sind sie, so viel ich in Italien und dem südlichen Frank- 
reich kennen gelernt habe, von den Völkern dieser Länder 
in keinem hohen Grade übertroffen worden." 

Ehe wir diese Ucbersicht über die von den alten Hin- 
dus in Wissenschaften und Künsten gemachten Fortschritte 
schliessen, dürfte es äusserst interessant sein, das, was 
über diese verschiednen Gegenstände in den sanscritischen 
Werken enthalten ist, mit dem zu vergleichen, was den 
Griechen zur ältesten Periode ihrer philosophischen und 
wissenschaftlichen Geschichte bekannt war. Durch dieses 
Hülfsmittel könnten wir einigermassen die Zeiten bestimmen, 
in welchen hauptsächlich die Communication zwischen den 
Weisen des Abendlandes und denen des Ostens Statt hatte, 
indem ohne Zweifel die zahlreichen Uebereinstimmungen 
zwischen beiden nicht zufällig sein können. Da das Fort- 
schreiten in wissenschaftlichen Entdeckungen zu jenen 
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Zeiten nothwendig mehr stufenweise geschehn musste, 
als es seitdem geschehn ist, so könnten wir sie als eine 
Reihe von Epochen betrachten, welche, so genau geordnet, 
wie sie es bei den Griechen sind, uns Data geben würden, 
um aus dem Mangel der spätem wissenschaftlichen Fort- 
schritte des Westens in den Sanscrit- Werken zu ermitteln, 
wann die Hindus von ihnen geborgt hatten. Wenn aber 
ein überwiegendes Zeugniss uns veranlasste zu behaupten, 
dass der Gang der Entdeckungen, wie die Ausfuhr tropi- 
scher Producte, vou Süden nach Norden und von Osten 
nach Westen seinen Weg nahm, so könnten wir auf ähn- 
liche Weise die Zeiten ermitteln, zu welchen die indischen 
Entdeckungen (wie die der Decimalrechnung) gemacht 
wurden. Denn diese würden, wenn sie weniger alt sind, 
den frühern Griechen unbekannt sein, die alles, was den 
alten Stamm der orientalischen Gelehrsamkeit ausmachte 
und woher es auch rührte , gekannt zu haben scheinen. 

Ich bedaure, dass diese Arbeit nicht von einem dazu 
competenten Manne unternommen worden ist, obschon es 
schwer sein möchte, viele solcher zu finden; denn sie er- 
fordert nicht nur Kenntniss der Sprache, in welcher noch 
so viel Belehrung verschlossen ist, sondern auch der clas- 
sischen Werke, in welchen allein die wissenschaftlichen 
Entdeckungen der Alten ausführlich beschrieben werden. 
Hinzukommen muss noch hierbei eine Bekanntschaft mit 
den verschiedneu Wissenschaften , ihrer Geschichte und 
ihren Principien, weil Andeutungen und Ausdrücke von ge- 
wöhnlicher Art, welche den mit einer Wissenschaft Ver- 
trauten völlig verständlich sind, in der Regel unbeachtet 
von denen übergangen werden, welche einen Schriftsteller 
nur vom literarischen Gesichtspunkte aus ansehn. Nicht, 
weil ich mich selbst dem Studium der Naturgeschichte er- 
geben habe, betrachte ich die Kenntniss derselben als billiges 
Requisit zur Erforschung dieses Gegenstandes und zur Ent- 
scheidung der Prioritätsfrage, sondern nur, weil diejenigen, 
welche die fast unveränderlichen Geseze, nach welchen die 
Pflanzen- und Thierformen auf der Erde vertheilt sind, 
kennen, auch die volle Kraft der Schlüsse begreifen und 
fühlen, welche aus dem Vorhandensein der Pflanzenproducte 
in bestimmten Gegenden, die nicht die ihrer Heimath sein 

12* 



180 

können, gefolgert werden. Ein Naturforscher würde zu 
gleicher Zeit befähigter sein, aus den Eigentümlichkeiten 
der thierischeu und pflanzlichen Lebenserscheinungen zu 
enthüllen, ob die Ansichten sich in andern Klimaten nicht 
eher gebildet haben, als in denen, wo sie bekannt gemacht 
wurden. 

Zur Verfolgung; dieses Gegenstandes werden uns ohne 
Zweifel eventuell die Hindus einigen Beistand gewähren, 
die gegenwärtig so eifrig mit dem Studium der englischen 
Sprache und europäischer Wissenschaften beschäftigt sind. 
Einige von ihnen werden wahrscheinlich hiermit ein Stu- 
dium ihrer eignen alten Sprache verbinden und darin die 
ältesten Andeutungen der Wissenschaften aufsuchen, wel- 
che allein in den Ländern des Weslens völlig- ausgebildet 
worden sind. Viel Hülfe werden wir auch durch Benuzung 
der Uebersezungeu erhalten, welche jezt aus dem Sanscrit 
in die lateinische und verschiedne europäische Sprachen ge- 
macht werden. Doch wird hierdurch weniger gewonnen, 
als man erwartet, weil die Uebersezungeu hauptsächlich nur 
Werke von literarischem Inhalte betreffen. Aber selbst 
diese werdeu, wenn sie von Leuten gelesen werden, die 
in den verschiednen Wissenschaften bewandert sind, oft 
Beweise von den Kenntnissen geben, welche man von wis- 
senschaftlichen Gegenständen in den Ländern hatte , in wel- 
chen sie geschrieben wurden. Daher werden sie auch zu 
obigem Zwecke nüzlich sein, bis mehr von aen Schäzen 
der Wissenschaften und Einiges von den Künsten über- 
sezt ist. 

Um in diese Untersuchung einzugehn, ist es nicht nö- 
thiff, zu beweisen, dass zwischen den Hindus und Griechen 
Gemeinschaft Statt fand, weil wir diese bereits sowohl als 
directe, wie auch als durch Aegypten und Persien vermit- 
telte gesehn haben. Fehlen kann es aber nicht, etwas 
Merkwürdiges darin zu erkennen, dass die Griechen, so 
sehr sie gewohnt waren, alle andern Nationen Barbaren zu 
nennen, dennoch mit Achtung von den Gymnosophisten, 
oder den nackten Weisen Indiens redeten, welche von Pli- 
nius „Sapientes Indi" genannt Averden ; ebenso , dass wir 
beständig in der alten Geschichte Griechenlands von grie- 
chischen Weisen lesen, welche nach üen östlich gelegenen 
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Ländern reisen, nicht, um Belehrung mitzutheilen, sondern 
um solche zu holen. Auch erfahren wir, dass manche nach 
ihrer Rückkehr Schulanstalten errichteten, aus welchen 
viele wichtige Entdeckungen hervorgingen. Diese sind nicht 
merkwürdiger wegen ihres Werthes, als wegen ihrer ge- 
nauen Uebcreinstimmung mit denen, welche wir jezt in 
Sanscrit- Werken aufgezeichnet finden. Zu gleicher Zeit 
hören wir nichts davon, dass die Weisen des Ostens die, 
jedenfalls Jüngern, civilisirten Staaten des Westens bereist 
hätten ; und dennoch möchten wir, wenn wir sie für aufge- 
klärt genug halten, um von Andern zu borgen, erwarten, 
dass sie Eifer genug besassen, um Reisen der Belehrung 
halber zu unternehmen, die sie jedenfalls offenbar zu schäzeit 
verstanden. 

Der erste beinerkenswerlhe Punkt ist die Aehnlichkeit 
der Gegenstände, über welche einige der ältesten von den 
alten Griechen schrieben und derjenigen, welche wir jezt 
in Sanscrit-Büchern enthalten finden. Die Uebereinstimmung 
zwischen den philosophischen Systemen der Hindus und 
denen des Plato und Pythagoras, welche beide im Osten 
reisten, ist schon erwähnt worden. So gleichen auch die 
ungeheure Masse von Kenntnissen, die von Theophrastus 
gesammelt wurde, und seine allgemeinen Beobachtungen 
über Pflanzen und ihr« Vertheilunjj nach Verschiedenheit 
der Gegenden und des Bodens einigermassen den indischen 
Beobachtungen über ähnliche Gegenstände; und ihre Beach- 
tung solcher Gegenstände dürfte vielleicht einen Grund ab- 
geben für die Kenntniss der Griechen von indischen Pflan- 
zen. Auf ähnliche Art scheinen des Aristoteles Ansichten 
über Thierzeugung, specieller die generatio aequivoca genannte, 
nicht von den bei den Hindus gefundenen abzuweichen. 
Der alte Dichter und Arzt Nicander schrieb über Gifte und 
ihre Gegenmittel; wir haben gesehn, dass dieses einer der 
frühzeitig von den Hindus bearbeiteten Gegenstände war 
und dass sogar der Hindu Manka eine Abhandlung über 
Gifte aus dem Sanscrit ins Persische am Hofe des Harun- 
al-Rashid üdersezte (s. S. 64). 

Dieser Gründe wegen ist der verschiednen Gegen- 
stände, über welche Democritus schrieb, S. 114 gedacht 
worden. Dass er südliche Länder bereist hatte, davon ha- 
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ben wir den Beweis in seiner Beschreibung der sensitiven 
Pflanze, — seine Uebereinstimmung in der Ansicht von den 
Atomen mit dem lädier Kanade ist schon berichtet, — und 
es ist sonderbar, dass er als einer der ältesten Schriftstel- 
ler über Chemie citirt werden sollte (s. Encycl. Metrop. 
Chemistry, p. 590), wenn man nicht vermuthet hätte, dass 
jedenfalls die Chemie im Osten zu der Zeit, wo er reiste, 
eullivirt worden wäre. So wird auf ähnliche Weise über 
Eudoxus, welcher 370 Jahre vor der christlichen Zeitrech- 
nung lebte und 13 Jahr in Aegypteii studirt haben soll, von 
Seneca berichtet , dass er von dort die Theorie der fünf 
Planeten nach Griechenland eingeführt habe: „Eudoxus 
quinque syderum cursus in Graeciam ab Aegypto transtu- 
lit." (Ouaest. Nat. VII. 3). Auch verfasste er die Beschrei- 
bung des Himmelskörpers, welche für die Copie einer viel 
altern als sein eignes Zeitalter gehalten wird, weil er be- 
hauptete, dass es einen bestimmten Stern in der Himmels- 
kugel gäbe, welcher dem Pole des Aequator entspräche. 
,,Jezt könnte dieser nicht der Polarstern unserer Zeiten ge- 
wesen sein, welcher damals, wegen des Vorrückens der 
Aequinoctien, weit vom Pole entfernt war. Untersucht man 
aber diesen Theil des Himmels, so scheint kein andrer 
Stern hier gemeint sein zu können, als x des Drachens. 
Um das Jahr 1326 vor Chr. befand sich dieser Stern inner- 
halb vier Graden vom Pole, welches nahe genug war, um 
ihn für solche Beobachter unbeweglich erscheinen zu lassen. 
Aber aus dem Widerspruch in den Stellungen der Sterne, 
die von Eudoxus bezeichnet werden, ist zu schliessen, dass 
man wenig Vertrauen auf ihn sezen kann; und wenn Eu- 
doxus wirklich einen alten Himmelskörper abbildete, so 
musste es einer von orientalischem Ursprünge gewesen sein.'' 
(Hist. of ■ Astron. p. 20). 

In derselben Art gleicht Pythagoras, 'der, wie wir ge- 
sehn haben, Aegypten und den Osten bereiste, den Hindus 
in seineu metaphysischen Lehren. Auch ist es merkwür- 
dig, dass er für den Entdecker jener berühmten Eigen- 
schaften des rechtwinkeligen Dreiecks gehalten wird, da 
diese den Hindus lange bekannt waren und sie dieselben, — 
es ist angemessen dies hinzuzufügen, — „auf sehr eigen- 
tümlichem Wege, welcher mehr der algebraischen Folge- 
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rungsweise, als der reinen Geometrie angehört, bewiesen." 
Auch in die Eigenthümlichkeiten des Versmasses, stets 
ein Lieblingsgegenstaud bei den Brahmanen, ging Pythago- 
ras ein, und ähnlich, wie er über Musik redet, finden wir 
dieses als einen der in den alten Vedas enthaltnen Gegen- 
stände. Auf gleiche Weise wurde anch die Umdrehung 
der Erde um ihre Achse, welche von Pythagoras bekannt 
gemacht worden ist, von Aryabhatta, einem der alten in- 
dischen Astronomen, besprochen. Die Lehren des Pytha- 
goras in Bezug auf die Cometen, dass sie so alt seien, als 
das Universum, sich um die Sonne bewegten und nur in 
einem bestimmten Theile ihrer Bahn sichtbar wären, sind 
nach Seneca's Bericht genau denjenigen ähnlich, welche, 
nach Apollonius Myndius, der unter ihnen studirt zu haben 
bekennt, von den Chaldäern angenommen werden. (Ilist. 
of Astion. p. 14). 

Thaies ist der lezte der Philosophen, welchen wir er- 
wähnen müssen, da er am frühsten (600 vor Chr.) nach 
dem Osten gereist sein soll und weil er als Begründer der 
Astronomie unter den Griechen betrachtet wird. Viele von 
seinen Lehren jedoch gleichen, wie die von einigen seiner 
Nachfolger, denen der Hindus, da er, wie diese und wie 
Pythagoras, die Bewegung der Erde um ihre Achse be- 
hauptete. Auch wird ihm „die Erfindung des Thierkreises, 
die Entdeckung der Abweichung der. Ekliptik, der Tropen- 
wendung der Sonne und der Hauptbahnen der Himmelsku- 
gel zugeschrieben." Es ist jedoch schon, wie mir scheint, 
mit Recht bemerkt worden, dass „viele Dinge den östlichen 
Ursprung von der Wissenschaft des Thaies zu beweisen 
scheinen und dass das, was seine Entdeckungen genannt 
würden, nur aus Chaldäa oder Aegypten entlehnte Lehren 
seien." Dies leuchtet zur Genüge daraus ein, dass der 
griechische Thierkreis derselbe ist, wie der ägyptische, 
chaldäische und indische, welcher leztere dadurch merk- 
würdig ist, dass er seine zwölf Zeichen aus den 27 Mond- 
bahnen herausgenommen hat. Seinen Nachfolgern wird 
auch die Bestimmung der Abweichung der Ekliptik, wie 
bei den Hindus, auf 24° zugeschrieben ; ebenso die Erfin- 
dung der Sonnenuhr, welche indess, wie Herodot sagt, von 
den Babylonicrn entlehnt war. Dass aber Thaies nach sei- 
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iien Reisen im Stande gewesen ist ^ eine Sonnenfinsterniss 
vorherzusagen (von Herrn Bailly auf das Jahr 610 vor Chr. 
bezogen), scheint völlig über die Sache zu entscheiden, 
da über das Factum schwerlich ein Zweifel obwalten kann. 
Er konnte es nicht bewerkstelligen, ohne eine lange Reihe 
von Beobachtungeil' zu haben; und diese waren schon von 
den Nationen, unter welchen er reiste, und welche schon 
lange im Stande waren, Eklipsen voraus zu sagen, ge- 
macht worden. In 'der That soll er das Verfahren von den 
Aegyptern gelernt und sie dagegen gelehrt haben, die 
Höhe der Pyramiden aus der Länge ihres Schattens zu 
berechnen. 

Nachträglich mag noch das Verfahren, welches Thaies, 
nach Apulejus Aussage, zur Bestimmung des sichtbaren 
Durchmessers der Sonne befolgte, erwähnt werden, da es 
der indischen Methode, den Radius in Theilen des Uinfan- 
ges auszudrücken (s. S. 161), entspricht; denn Thaies be- 
stimmte, nach Apulejus, die Grösse der Sonne in Theilen 
ihres eignen Umfanges. „Gegenwärtig ist V720 Theil (wel- 
ches die Angabe eines andern Schriftstellers sein soll) eines 
grossen Kreises 30'; der wirkliche Durchmesser der Sonne 
kann im Mittel ohngefähr auf 32' angenommen werden, 
woraus wir sehn, dass die Messung von Thaies eine gute 
Approximation für jene alten Zeiten war." (Hist. of 
Astron. p. 19). 

Betrachten wir daher die rasche Einführung so vieler 
neuer Kenntnisse und zwar durch Männer, welche mit der 
offenen Absicht, Belehrung zu suchen, reisten; ferner auch 
die vielen Umstände, welche zusammentreffen, um zu be- 
weisen, dass die Orientalen ähnliche Kenntnisse über die- 
selben Gegenstände besassen, so können wir schwerlich 
der Zustimmung ausweichen, dass vieles davon in den 
Ländern, welche diese alten Philosophen bereisten, erlernt 
wurde. Nach unserer gegenwärtigen Kenntniss aber wür- 
den wir es für unmöglich halten, ihren zugehörigen An- 
theil an den Entdeckungen einer jeden von den Nationen 
zuzutheilen, von welchen wir dieselben erlernt haben, wie 
den Aegyptern, Chaldäern, Babyloniern, Persiern, Indiern 
oder Chinesen. Wir wissen blos, dass die Hindus in ih- 
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rer früh ausgebildeten und Klassischen Sprache vieles von 
den obigen Kenntnissen besizen und dass alte Schriftsteller 
ihnen sowohl, wie den Aegyptern und Chaldäern für die 
Ausbildung mehrerer Wissenschaften und für ihre Fort- 
schritte in der Philosophie Glauben schenken. 

In Uebereinstiramung mit der bei gewissen andern Na- 
tionen angenommenen Methode wird es passend sein, die- 
sen Bericht über die Hindus mit einer ähnlichen Notiz in 
Bezug auf ihre Chronologie zu schliessen, da sie uns in 
den Stand sezen kann, die Wahrscheinlichkeit zu würdigen, 
dass sie ein literarisches und wissenschaftlich gebildetes 
Volk in einer so alten Zeitperiode waren, welche erfordert 
wird, um ihre Ansprüche auf Originalität zu begründen. 
Die Citate arabischer Schriftsteller aus indischen Werken 
und die Anführung von Namen der Hindus reicht hin, um 
leztern die Priorität zu sichern. Die zahlreichen Notizen 
über indische Producte in lateinischen und griechischen 
Schriftstellern aus der Periode der beginnenden christlichen 
Zeitrechnung deuten, nach der von uns genommenen Ein- 
sicht, auf die Existenz eines dort ansässigen und aufmerk- 
samen Volkes. Diese hatte jedoch schon viel früher Statt, 
wie wir aus der Sendung des Megasthencs und Onesikritus 
an den Hof des Chundragupta zu Patna, 315 vor Chr., 
wissen. So traf Alexander der Grosse au den Grenzen In- 
diens mit mächtigen Nationen und einem oebildeteu Volke 
zusammen, dessen Gelehrte damals sogar einen Ruf für 
Weisheit erlangt hatten; ihre Bücher wurden gebucht und, 
wenn die Tradition wahr ist, (s. S. 156) durch Kalüsthe- 
' nes dem Aristoteles zugeschickt. Zur Zeit des Theophra- 
stus, oder 300 vor Chr., war die Kenntniss über Indien 
genauer, als selbst in spätem Zeiten, während wir sogar 
bei Hippokrates, oder 150 Jahre früher, Notizen mancher 
indischen Drogueu finden. Ktesias, ein Zeitgenosse des 
obigen, hatte einige Kentnisse über Indien durch seineu 
Aufenthalt am persischen Hofe erhalten ; auf diesem Wege, 
oder durch Aegypten — und mit beiden unterhielten, wie 
wir gesehn haben, die Griechen beständige Verbindung — 
konnte eine Kenntniss indischer Producte nach dem Westen 
gelangt sein. 

Obige Periode oder die von Ktesias und Hippokrates. 
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ist nur ein Jahrhundert später als die Zeit, zu welcher un- 
ter allen Nationen des Orients grosso G eistest hätigkeit ne- 
ben der Entwickelung der Literatur geherrscht zu haben 
scheint. Es erstand damals in den Ebenen Indiens der 
Buddhismus; in Aegypten regierte Pharaoh Nechao, wel- 
cher mit Hülfe der Phönicier Afrika umschifft haben soll, 
während in Persien Zoroaster und in China Confucius blüh- 
ten. Wir besizen indess keine Mittel, um zu bestimmen, 
wann den Chinesen die Sanscrit- Literatur zuerst bekannt 
wurde, obschon wir wissen, dass vor der christlichen Zeit- 
rechnung beträchtlicher Verkehr zwischen Indien und China 
Statt fand. 

Es möchte daher, selbst wenn wir ohne positives Zeug- 
niss wären, nicht sehr schwierig sein zuzugeben, dass die 
Indier, wie andere orientalische Nationen, schon zu jener 
Zeit einige Fortschritte in der Literatur und den Wissen- 
schaften gemacht hatten, welche wir in ihrer heiligen Spra- 
che aufbewahrt finden. Dies würde überdies die Beharr- 
lichkeit erklären, mit welcher griechische Gelehrte sogar 
zu der alten Zeit des Thaies, oder 600 Jahr vor der christ- 
lichen Zeitrechnung, nach den östlichen Ländern reisten. 

Aus unserer flüchtigen Uebersicht über den allen Han- 
del haben wir gesehn , dass er von den ältesten Zeiten her 
die Producte Indiens betraf, welche von Herodot erwähnt 
sind und von den Phöniciern, deren blühendeste Periode 
von 1000 bis 556 vor Chr. war, gesucht wurden. Sie wur- 
den von den Israeliten in grosser Menge zur Zeit Salo- 
nions, oder 1000 Jahre vor Chr., gebraucht, werden jedoch 
zu viel frühern Perioden schon erwähnt. Ausserdem haben 
wir gesehn, dass die Aegypter, welche als eine mächtige 
und gebildete Nation unter den Sesostriden von 1600 bis 
800 vor Chr. exislirten und von 1800 bis zu der erstem 
Periode von den Hyksos beherrscht wurden, die Producte 
Indiens in sehr frühen Zeiten gekannt zu haben scheinen. 
Auch ist eine höchst merkwürdige Aehnlichkeit zwischen 
ihnen und den Hindus unerklärlich, wenn wir nicht einräu- 
men, dass sie Zeitgenossen waren, und dass desshalb, 
wenn die leztern nicht die ursprüngliche Veranlassung ga- 
ben, sie die Gewohnheiten, welche die Punkte der Aehn- 
lichkeit ausmachen, nothwendig zu einer Zeit geborgt ha- 
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ben müssen, welche ganz unvereinbar mit ihren Abschrei- 
bern von den verhält nissmässig neuern Arabern oder gar 
von ihren Haupt -Meistern, den altern Griechen, ist. Die 
einzige Schwierigkeit demnach, welche ich fühle, besteht 
darin, dass man nicht glaubt, die Hindus seien ein früh 
civilisirtes Volk gewesen, indem auf diesem Wege allein 
die zahlreichen, in den vorhergehenden Theilen dieser Ab- 
handlung in Erinnerung gebrachten Thatsachen erklärt wer- 
den können. 

Sehen wir daher, dass der Buddhismus, welcher eine 
Reform der Missbräuche vom Brahmanismus genannt wird, 
in den Ebenen von Indien wenigstens im sechsten Jahr- 
hundert vor Chr. seinen Ursprung nahm, so beweist dies 
die viel ältere Existenz von der Religion der Brahmanen so- 
wohl, wie von den Vedas, in welchen ihre Lehren erörtert 
werden, und welche keine Spur des Buddhismus oder der 
Verehrung des Rama und Chrishna enthalten, da sie auf 
den Gottesdienst der Elemente folgten. Aber selbst die 
Vedas, oder wenigstens die vierte (welche indess für jün- 
ger, als die übrigen anerkannt ist), enthalten Notizen über 
mehrere Wissenschaften, unter andern auch über die Heil- 
kunde. Da es auch zugegeben wird, dass die Hindus schon 
945 } _ 1180 und 1425 vor Chr. (s. S. 147) der Astronomie 
ihre Aufmerksamkeit geschenkt haben mussteu, so leuchtet 
es ein, dass sie damals ein ansässiges und wohlgeordnetes 
Volk gewesen sein müssen. So wenig es daher unwahr- 
scheinlich ist, dass die Geistesthätigkeit, welche in der 
Ausbildung der einen Wissenschaft entfaltet worden ist, 
auf ähnliehe Weise auch in Verfolgung andrer sich an- 
strengen sollte, so ist es fast eine nothwendige Folge von 
der Untersuchung der einen Reihe von Erscheinungen, dass 
der reflectirende Geist sich auf ähnliche Weise auch auf" 
die übrigen richtete. Nehmen wir also die Richtigkeit von 
der Ansicht jener frühen Cultur der Astronomie und Philo- 
sophie, welche in den Vedas dargelegt ist, au, so sollten 
wir viel grössere Schwierigkeit in der Erklärung der Ab- 
weichung finden, welche sich in dem schwach sichtbaren 
Schimmer einer Wissenschaft mitten unter so vieler Unvvis- 
wissenheit in den übrigen offenbart. Statt dessen haben 
wir einen vollen und ununterbrochnen Lichtstrom, welcher 
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zeigt, dass die alten Hindus mit grosser Schärfe und phi- 
losophischer Urtheilskraft ihre Aufmerksamkeit fast auf je- 
des Feld menschlicher Gelehrsamkeit, wie Sprache und 
Literatur, Wissenschaft und der feinen, wie der nüzlichen 
Künste, mit Erfolg verwendeten. Unsere grosse Schwie- 
rigkeit besteht in Angabe der Zeit, zu welcher ihre Auto- 
ren schrieben, weil diese selbst den wichtigen Gegenstand 
der Chronologie vernachlässigten, oder weil sie von ihren 
kurzsichtigen Nachfolgern verheimlicht worden ist. 

Es ist daher wirklich wahrscheinlicher, dass die von 
der Mehrzahl der Orientalen für die hauptsächlichsten 
Werke angegebenen Zeitbestimmungen der Wahrheit näher 
kommen, als die modernisirten Zeitrechnungen, welche nach 
so offenbar unzugänglichen Gründen entworfen sind. Das 
Zeitalter des Vikramaditya, der wegen der Cultur und der 
Beschüzung der Literatur wie der Wissenschaften bemerkt 
zu werden verdient, kann desshalb als richtig bestimmt an- 
gesehen werden, wenn man es 57 Jahre der christlichen 
Zeitrechnung vorhergehen lässt. Die zwei grossen Dich- 
terwerke, Ramayana und JMahabharat, welche damals revi- 
dirt und von neuem geordnet wurden, müssen demnach 
nothwendig einige Jahrhunderte vorher verfasst worden sein. 
Von diesen ist das erstere interessant, indem es eine No- 
tiz von Aghastier enthält, welcher zuerst medicinische Li- 
teratur aus dem Sanscrit ins Tamulische übersezte. Die 
Vedas haben ohne Zweifel ein höheres Alter und sollen 
beinahe fünfzehn Jahrhunderte vor Chr. geschrieben wor- 
den sein, und wenn auch die vierte jünger als die andern 
ist, so muss sie doch auch sehr alt sein. Auch ist sie für 
uns interessant, da sie die Ayur Veda, oder die ältesten 
medicinischen Schriften der Hindus, enthält. Für die Cultur 
der Wissenschaften und die Production obiger Werke ist 
es Zeit genug, wenn wir die indische Geschichte nach der 
Niederlassung in Indien selbst nach den gemässigten Be- 
rechnungen aufnehmen, welche von den verschiednen Schrift- 
stellern, die den Gegenstand untersucht haben, bestimmt 
worden sind. Indem diese das lange Verzeichniss der Herr- 
scher aus den fabelhaften Zeiten von Hindusthan übergehn, 
so finden sie doch, dass die zwei Sonnen -Dynastien sich 
in Oude und Tirhoot wenigstens 1500 bis 2000 Jahre vor 
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der christlichen Zeitrechnung befestigt hatten, während das 
Mondgeschlecht, welches in Benarcs herrschte und später 
in Behar und Delhi, ebenso alt sein muss. Einige Schriftsteller 
sehen jedoch beide für viel, oder 1000 Jahr älter an, als 
die höhere von den obigen Angaben und Sir Wm. Jones 
schliesst, dass das zweite oder silberne Zeitalter der Hin- 
dus auf die Zerstreuung von Babel folgte und dass wir nur 
eine dunkle Zwischenzeit von ohngefähr 1000 Jahren haben, 
welche in der Niederlassung von Nationen, der Gründung 
vou Staaten und der Vervollkommnung der, bürgerlichen 
Gesellschaft verwendet wurden. 



*) Nachdem wir eine Ansicht von den Gegenstän- 
den eines Lehrcursus über Materia medica und Thera- 
pie, so wie auch eine kurze Uebersicht ihrer Geschichte 
gewonnen haben, komme ich nun zu der dritten Abtheilung 
meines Gegenstandes, nämlich der besten Methode sie zu 
studiren und zu lehren. Wenn schon dies eine Sache ist, 
welche ich später ausführlich zu behandeln haben werde, 
so müsst ihr doch zugestehn, wenn ihr nur die vielfältigen 
Einzelnheitcn, welche zusammengestellt und geordnet werden 
sollen, betrachtet, dass die Aufgabe, welche ich übernom- 
men habe, wenigstens eine sehr mühsame ist. Da ich je- 
doch weiss, dass Schwierigkeiten nie von denjenigen über- 
wunden worden sind, welche nicht den Muth besassen, 
ihnen entgegenzutreten, so habe ich nicht versucht, euch 
oder mir selbst die Grösse des Feldes zu verhehlen, wel- 
ches wir zu durchschreiten haben, obschon ich genöthigt 
war, seine mannichfaltigcn Reichthümer und deren vielfachen 
Nuzen zu beschreiben, bevor kaum Zeit genug gewesen 
war, eine Uebersicht seiner Grenzen zu gewinnen. Nichts 
destoweniger hoffe ich, durch Beachtung der Methode und 
durch enlschiednen Fleiss im Stande zu sein, des Not- 
wendigen genug mit einer hinreichenden Menge des Neuen 
zu verbinden, um sicher zu sein, dass eure Zeit nicht ver- 
schwendet wird. Indem ihr mich über die Ausdehnung' und 
die Schwierigkeiten des Gegenstandes weitläufig reden hört, 
könnte es euch vielleicht begegnet sein, dass ihr Materia 

*) Hier ist die Vorlesung; nach ihrem ursprünglichen Vortrage nieder 
aulireiiommen. 
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medica und Therapie als den am leichtesten abzuhandelnden 
Theil des medicinischen Cursus hättet nennen hören» Ich 
weiss nicht, ob dies von der beschrankten Ansicht, weiche 
man von den zu ihnen gehörigen Gegenständen gefasst hat, 
oder von den ausgezeichneten Fähigkeiten der gegenwärti- 
gen Bekenner der Wissenschaft herrührt; aber ich fühle 
meine eigene Last noch vermehrt durch die Art und Weise, 
in welcher diese Gegenstände jezt von meinen Freunden, 
den Drs. Thomson und Christison, Herrn Pereira und An- 
dern gelehrt werden. 

Die Menge der nothwendig zu umfassenden Gegenstände 
wird jedem einleuchten, der eines von den musterhaften 
Werken über Materia medica und Therapie um Rath fragt, 
wie unsere Pharmakopoen und Dispensatorien, sowohl eng- 
lische, wie amerikanische; unsere verschiednen Schriftseiler 
von Cullen , s Zeit allein an ; oder Werke wie die von Cot- 
tereau, Guibourt, Fee, Richard, Merat und De Leus, nebst 
Baylc, Barbier, Trousseau und Pidoux, Martius, Esenbeck und 
Ebermeier, Geiger, Goebel und Kunze, Brandt und Ratzeburg. 

Die Schwierigkeiten bei Behandlung des Gegenstandes 
werden indessen, wie ich einsehe, beträchtlich vermehrt 
durch die Stellung, welche gegenwärtig die Materia me- 
dica und Therapie in dem vorgeschriebnen Lehrcursus der 
Aerzte einnehmen. Bedenkt man, dass diese einige Kennt- 
nisse von der Naturgeschichte und Chemie sowohl, wie 
von der Physiologie und Pathologie voraussezen, damit wir 
die Bedeutung der in der Beschreibung gebräuchlichen Aus- 
drücke verstehen, ebenso wie die natürlichen Classificatio- 
nen, nach welchen die verschiednen Substanzen geordnet 
werden, ausserdem ihre Wirkungsart auf den lebenden Or- 
ganismus, wie ihre Anwendung als Heilmittel bei Behand- 
lung der Krankheiten, so sollte man nicht erwarten, die 
Materia medica und Therapie in das erste Jahr des vorge- 
schriebnen medicinischen Lehrcursus gestellt zu finden, 
wenn schon es vielleicht bei der kurzen Zeit, welche ge- 
genwärtig dem ärztlichen Studium zuertheilt wird, unver- 
meidlich ist. Die obige Meinung ist bereits von Andern 
ausgesprochen worden und ich wage deshalb selbst, sie zu 
unterstüzen, zumal sie die Sanction eines Mannes erhalten 
hat, dessen Namen so hoch wie einer in den englischen 
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Annalen steht, wenn wir seinen dreifachen Ruf in der Li- 
teratur, den Wissenschaften und in der Medicin betrachten. 
Ich meine den verstorbenen Dr. Young, welcher in seiner 
„Medical Literature" niedergelegt hat, welchen Unterrichts- 
cursus er für den vernünftigsten hält, und worin er den 
Zutritt zu einem Cursus über Materia medüja bis in das 
dritte Studienjahr verschiebt. Die einzige Art, welche ge- 
genwärtig ausführbar ist, um die Inconvenienzen zu ver- 
meiden, so viele Punkte zu gleicher Zeit in Verbindung mit 
jedem besondern Gegenstand zu fördern, ist die Theilung des 
Cursus in zwei Hälften, in deren erster die verschiednen 
Substanzen als Gegenstände der Naturgeschichte und in 
Bezug auf ihre physikalischen Charaktere und chemische 
Zusammensezung mit blos kurzen Andeutungen ihrer phy- 
siologischen Wirkung abgehandelt werden können. Nach sol- 
chen Notizen über die Natur, die physikalischen und sinnlich 
wahrnehmbaren Eigenschaften der die Heilmittel constitui- 
renden Stoffe können die Elemente der Pharmacie abgehan- 
delt werden, indem man erst die mechanischen und dann 
die chemischen Operationen dieses Theiles unsres Gegen- 
standes nebst den verschiednen Formen, in welchen die 
Arzneimittel verabreicht, so wie auch die Oberflächen, auf 
welche sie augewandt werden, beschreibt. Damit die Aus- 
drücke, welche selbst bei dieser Behandlungsart der Sache 
nothwendig zur Beschreibung jedes Artikels -gebraucht wer- 
den, verständlich sein können, muss man obige Vorlesung 
mit wenigen Andeutungen über die verschiednen Wirkungs- 
arten der Arzneimittel, so wie über die Klassen, in welche 
sie geordnet werden, sobald man sie nur rücksichtlich ihrer 
therapeutischen Anwendungen betrachtet, gehört haben. Wir 
werden dann vorbereitet sein, auf den wesentlichen Theil 
des Cursus einzugehn und können mit dem anorganischen 
Reich anfangen und zur organischen Natur übergehn oder 
vom Mineralreiche zum Pflanzen- und Thierreiche fort- 
schreiten und nach jedem Stoffe die verschiedenen pharma- 
ceutischeu Präparate, deren Hauptbestandteil er bildet, 
oder von dem sie ihren Namen entlehnen, einschalten. 

In der zweiten Hälfte des Cursus kann man vollständi- 
ger in die physiologische Wirkung der Arzneimittel in 
Verbindung mit ihrer therapeutischen Benuzung eingehn, 



192 

wenn man die verschiednen Stoffe, die nach den naturhisto- 
rischen Classificationen abgehandelt worden sind, rücksicht- 
lich ihrer Eigenschaften als Agenden zur Heilung der Krank- 
heit eingetheilt hat, Allgemeine Bemerkungen über die 
wichtigen Gegenstände, wie Klima, Verhalten, Diät, können 
füglich diesem Theil des Vortrages vorhergehen und andere 
über theoretische und praktische Receptirkunst ihn schliessen. 
Nach Andeutung der Schwierigkeiten würde mir es übel 
anstehn, nur für diese empfänglich zu sein, dl ich doch 
auch die verschiednen Vorthelle meiner Stellung fühle. 
Hierunter muss ich insbesondere die leichte Zugänglichkeit 
der Collegen erwähnen, welche bereitwillig und fähig sind, 
mit ihrem Rath und Beistand zu helfen, so wie auch den 
Zutritt zu den reichhaltigen und sich vergrößernden Bü- 
chersamralungen und Museen, den Sammlungen von Abris- 
sen und Zeichnungen, zu einem Laboratorium und Herba- 
rium. Hierbei .wird, wie ich hoffe, mein eignes Herbarium 
und meine' Arzneimittelsammlung keine unniize Zugabe zum 
Zwecke des Unterrichtes sein. Als das werthvollste jedoch, 
und als völlig genügend , um für sich selbst einen eignen 
Rang einzunehmen, muss ich die grossartige Schenkung 
eines Museums für Arzneimittellehre von Seiten der Society 
of Apothecaries *) erwähnen, welches ich für ein Gegen- 
stück ihres eignen halte. Worte sind nicht geeignet, den 
Werth einer solchen Gabe für uns auszudrücken; als Bo- 
taniker aber kann ich mich nur geehrt fühlen, dass sie von 
einer Gesellschaft herrührt, welche zwei Jahrhunderte lang 
mein Lieblingsstudium beschüzt hat. Als Mitglied eines 
Institutes, welches durch die Bedürfnisse der neuern Zeit 
ins Leben gerufen worden, weiss ich kaum hinlänglich die 
Begünstigung derjenigen zu würdigen, welche so lange und 
mit so vielem Erfolge für die Vervollkommnung aller Mit- 
glieder der Wissenschaft auf der einzig sichern Grundlage, 



*) Diese Sammlung wurde erhallen, nachdem diese Abhandlung vorge- 
lesen worden und ist mit einer Reihe zum Gebrauche der Studirenden 
in einem Museum neben den Sammlungen für Botanik , Mineralogie 
und Geologie aufgestellt worden. Das andere angeführle Museum ent- 
hält die Sammlungen für Zoologie und vergleichende Anatomie nebst 
denen für menschliche und pathologische Anatomie. 
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der eines ausgedehnten und thätigen Unterrichtes, gearbei- 
tet haben. Ich glaube, wir können dies als Zeichen an- 
nehmen, dass das King's College als eine solche Anstalt 
betrachtet wird, weil es der Jugend aller Stände Gelegen- 
heit darbietet, sich die Grundlagen der Literatur in Ver- 
bindung mit der Religion tief einzuprägen und auf dem 
Fundament von mathematischen und physikalischen Kennt- 
nissen ein Gebäude für ihren Beruf zu errichten, welches 
für sie selbst ebenso rühmlich, wie für den Staat nüzlich 
sein wird. 

Zum Schlüsse habe ich Ihre Aufmerksamkeit auf eine 
Bemerkung in Anspruch zu nehmen, wenn schon sie allein 
mich selbst nur betrifft. Sie mögen sich nämlich erinnern, 
dass die Schwierigkeiten eines ersten Cursus über irgend 
einen Gegenstand sich wesentlich vergrössern, wenn sie, 
wie es bei mir der Fall ist, mit der ersten Zeit des Lesens 
überhaupt zusammentreffen. Jene Leichtigkeit in der Mit- 
theilung des zu Lehrenden, welche gewöhnlich nur das 
Resultat der Erfahrung ist, wird deshalb, wie ich fürchte, 
fehlen; allein durch Vermeidung jeder Weitläufigkeit 
werde ich mich bemühen, vollständig zu sein und ich glaub© 
dem Vorwurf der Oberflächlichkeit entgehn zu können, 
wenn ich kurz zu sein strebe. Die fast nothwendigen Mängel, 
Welche, beim besten Willen, sie zu vermeiden, noch zu- 
rückbleiben, erheischen die Rücksicht, welche bei einer 
ersten Vorlesung zu gestatten üblich und schicklich ist.. 
Mehr als dieses zu fordern, würde unanständig für mich, 
und zu bewilligen für euch selbst sowohl, wie für die An- 
stalt ungerecht sein, welcher ich anzugehören die Ehre 
habe. 



Während diese lezten Seiten durch die Presse gegangen 
sind, kommen einige Bemerkungen von meinem Freunde, 
Herrn Prinsep, dem Secretär der Asiatic Society an, „über 
die sehr grosse Aehnlichkeit zwischen alter Sanscrit- und 
griechischer Schrift, die um so auffallender ist, je weiter wir 
in das Alterthum zurückgehn, und je älter die Monumente 
sind, welche wir zu entziffern haben, so dass wir fast 
schon sagen möchten, das älteste Griechisch (welches, wie 

13 
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das Phönicische, von der Rechten zur Linken geschrieben 
wurde) sei nichts mehr, als das von oben nach unten um- 
gekehrte Sanscrit.« 

Die Verbindung zwischen dem griechischen Alphabet und 
dem phönicischen und samaritanischen ist als ein starker 
Beweis dafür angenommen worden, „dass der Gebrauch 
der Buchstaben allmälig von Chaldäa nach Phönicien und 
von da längs der Küsten des Mittelmeeres hin gewandert 
sei.« (Pantographia, p. 107). Die griechische Sprache hat 
sich jezt überdies unzweifelhaft als ein blosser Zweig des 
Sanscrit-Stammes erwiesen. 

Da des Herrn Prinsep Argumente nur die der graphi- 
schen Aehnlichkeit und der sichtbaren Evidenz sind, so 
hat er die Buchstaben beider Alphabete in parallelen Rei- 
hen nebeneinander gedruckt. Von den griechischen Vocalen 
ist die Mehrzahl und von den Consonanteu jeder einzelne 
Buchstabe, „mit Ausnahme der später erfunduen, mit grosser 
Genauigkeit in den verschiednen entsprechenden Buchstaben 
des ältesten Sanscrit- Alphabets dargestellt, wenn auch 
kaum ein Schatten von Aehnlichkeit zwischen zweien von 
ihrer neuern Form Statt findet." — „Ob die Priorität den 
Griechen, den Pelasgiern oder den Hindus zu zugestehn 
sei, ist eine Frage, welche zu entscheiden grosse Nach- 
forschungen und nicht weniger Unparteilichkeit erfordert." 
Journal Asiat. Soc. of Bengal. May 1837. p. 391. 



Bemerkungen. 






S. 9. Die Bemerkung ; dass die Pflanzen, von denen 
Seidenraupen leben, viel Kaoutchouk enthalten, ist wohl 
der weiteren Beachtung der Physiologen werth. 

S. 31. Es werden wohl noch verschiedene Jahrzehnte 
verstreichen, bis wir eine Menge zweifelhafte Arznei- und 
andre Pflanzen der Alten genügend deuten können. Aus 
dem Dioscorides lassen sie sich nicht entwirren, wir er- 
warten: 1) da die altern Mittel vorzüglich über Egypten 
nach Griechenland kamen , dass ein Kenner der egyptischen 
Pflanzenkunde und Sprache die auf egyptischen Denkmä- 
lern dargestellten Pflanzen bestimme und ihre Namen ent- 
ziffere , wozu nach Rosellini der englische Gelehrte Hannerd 
Anfänge gemacht haben soll; 2) es müssen die indischen 
Namen der Pflanzen genügender bekannt seyn, als bis jezt 
nach Ainslie möglich ist; es ist zu beklagen, dass Wight 
und W. Arnott Prodromus florae Indiae orientalis L. 1834 
die Sanskritnamen der in der Arzneikuude und Mytho- 
logie bemerkenswerthen Pflanzen nicht angeführt hat; 
3) ferner müssen uns aber erst die indischen, arabischen 
und persischen Pharmakologien zugängig gemacht werden, 
von denen bis jezt kaum eine gedruckt ist. 

Dass der Turbit der Araber von Ipomea turpethum 
stamme, wissen schon Sprengel und Andre; dass dieses 
Wort vom Sanskrit Trvrit stamme, ist uns neu. 

Dass das Xvxiov ivdtxov des Dioskorides von Berberis 
lycium R. stamme, weil deren Extract lafyon in Indien 
heisse, bleibt doch nur Vermuthung, obgleich nicht un- 

13* 
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wahrscheinlich nach der Beschreibung des Dioscorides I. 
C. 132. Dass es Acacia Catechu nicht seyn könne, wie 
Garcias ab Orto glaubte, und neuerlich v. Schubert so be- 
stimmt angiebt, hat schon Sprengel gezeigt. In Dioscoridem 
II. p. 405. 

Die axaxcthg des Dioskorides ist nach Sprengel (I. c. 
p. 396) und Dietz (Elench. Mat. med. Ibn Beitharis p. 33) 
Tamarix orientalis, was wahrscheinlicher ist, als die Deu- 
tung des Verf. 

S. 32. Dass der griechische Name der Lupinen, einer 
alten Culturpflanze, ■i^iQ/.tog (Theophrast, Dioscorides u. s. 
w.) aus dem ladischen tormos stammt, ist ein neuer Bei- 
trag für die Herkunft so vieler Culturpflanzen aus Asien. 
(_So stammt z. B. der Name Reis aus dem Sanskrit, zu- 
nächst freilich aus dem Arabischen Aruz ( jj^) (im Por- 
(ugiesischen heist er noch Arros), dieses ist aber offenbar 
aus gleicher Wurzel mit dem Griechischen oqv^ov bei Theo- 
phrast und Aristoteles, oQvCa bei Dioscorides, Arros im 
Koptischen, Ereisi im Tamulischen, deren Verwandtschaft 
mit dem Sanskritischen Vrihi (9JTT^) nicht zu verken- 
nen ist). 

Cannabis sativa und iudica (Gandscha (TT3TH 
sanskr. Kanubarab., Kau ob arm., xavvaßig, Hamp, Hemp) 
wie es scheint in einem grossen Theile Asiens einheimisch, 
nach Herodot von Skyten und Thrakern schon gebaut, dient 
im ganzen Orient, besonders in Egypten zur Bereitung des 
berauschenden Haschisch und der Fröhlichkeitspillen, die 
lezteren schon bei alten Sanskritschriftstellern vorkom- 
mend (^^TJ^Tf ^Rt Gandschakini). Der Gebrauch dieser 
Fröhlichkeitspillen oder des Haschisch muss übrigens auch 
zu Galens Zeit üblich gewesen sein, denn derselbe sagt 
vom Hanf: oiiwg d'ovv xal tovzo xivtg ead-lovatv cpQVTtovzeg 
aiia xolg ulloig TQayfyaoiv. ovo/tä^ai dqXovmi iQayr^iavu 
tu TCEQi ro Shtzvov iad'iö/.icva z/;g ini ti[i nivuv rfiovifi avexu. 
IleQl XQoyüv dvvctftiv A. Id. Ed. Kühn. Vol. VI. p. 
550. (Es ist also wohl xQayr^ia nicht so schlechtweg mit 
Nachtisch zu übersezen? [Kühn in Blankardi lex. m. II. 
p. 1485] und die Ableitung von TQioyo), oder tgayog [Kraus 
Lexic. p. 631] vom Knuppern auch nicht so erwiesen.). 
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Den Hanf als Kleidungsmaterial haben die Archäologen 
vielleicht ganz aus dem Auge verloren in dem Streite über 
die von den Hebräern, Aegyptern und Griechen gebrauch- 
ten Worte, der noch nicht entwirrt, ja durch die Entdeckung, 
dass die Mumienbinden nicht aus Baumwolle gefertigt sind, 
von neuem verwirrt ist. 

lieber die verschiedenen Narden der Alten vergleiche 
Sprengel ad Dioscor. II. p. 15. — Ainslie Mat. indic. II. 
p. 367, so wie die Zusammenstellung in v. Schubert Na- 
turgesch. IL S. 506. 

S. 85. Der Sanskritname P i p p a 1 a oder P i p p a 1 i 
(T mjv|<^I z. B. in der Sacontala) kömmt, wie auch Ainslie 
angiebt, nur Piper longum zu, und kömmt in den heutigen 
indischen Dialekten in Pipilie, Pipulu, Tipili, Pipel verän- 
dert vor, im Persischen Filfili, im Arabischen Filfil, 
woraus das Griechische ntriSQi bei Theophrast, neriSQt, bei 
Dioscorides, Galen u. s. w. piper der Römer, so wie auch 
das ägyptische Parappi (TT&PATTni) stammen. Nur ausser- 
halb Indiens ist der Name auch auf andre Piperarten aus- 
gedehnt worden, aber schon im Alterthume, wie wir aus 
den Griechen ersehen. 

Ueber den Anbau und Handel des Pfeffers vergl. in Ritter 
Erdkunde V. S. 865 und Meyen Pflanzengeographie S. 463. 

Das die ixe7isQ£tog Qit,a des Dioscorides wirklich die 
Wurzel von P. longum ist, möchte auch aus Ainslie ein- 
leuchten, der sie als Lieblingsmittel der indischen Aerzte 
darstellt (Mat. ind. I. p. 310. IL p. 386). Uebrigens sind 
jezt in den tropischen Ländern bekanntlich die Wurzeln ei- 
ner Menge Pfefferarten officinel, vor allen die Avawur- 
zel (P. methysticum) , die in vielen Krankheiten, besonders 
in der Syphilis so sehr gerühmt wird, dass ich mir viele, 
obgleich in meinen Umgebungen vergebliche Mühe gab, sie 
zu Versuchen zu erhalten. 

Dass P. Betle gar nicht ausser Indien bekannt gewor- 
den sei, ist vielleicht nicht gegründet, da Avicenna das 
tunbul wohl kennt. 

Das langgezogene herzförmige Blatt der Piper Betle 
ist übrigens dem alten Inder heilig, da er darin die Gestalt 
seines alten Landes erblickt, welches er daher auch Tam- 
budvipa (rt^lHtT) nennt. 
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S. 86. ZiyytßeQig entspricht ohne Zweifel dem Arabi- 
schen Z in ds che bil; sein gewöhnlicher Sanskritname ist 
Ardraka, da nun das Vaterland des Ingwers sehr ausge- 
breitet ist (Sprengel ad Dioscor. II. p. 477), und Dioscori- 
des Arabien als solches angiebt, so wäre es ja wohl mög- 
lich, dass jenes Wort nicht indischen Ursprungs wäre. 
Die Ableitungen aus dem Persischen bleiben misslich, da 
die Persischen Pharmakologien, die wir besizen, neueren 
Ursprungs sind, und den Arabern auch in den Benennungen 
folgen. 

S. 96. „Es ist merkwürdig, dass das Moschuslhier in 
..dem Himalajagebirge, wo es in Menge vorkömmt, und 
„häufig gejagt wird, Kusturi heisst.'' Allerdings, aber 
schon im Sanskrit heisst das Thier Kusturi, und Turner 
(Enibassy p. 201) sagt, es heisse in Tubet Kustura. 
Sonderbar genug, wie die Griechen nun den Biber, der ei- 
nen ähnlichen Stoff liefert, xaaxoQOg genannt haben. 

S. 99. Der Gebrauch des Antimons (ägyptisch St im 
(CTHü)? woher das Griechisch <m/n/.ii bei Dioscorides) zur 
Augeusalbe, um die Augenbrauen und Augenlidränder schwarz 
zu färben, ist im Oriente allgemein und uralt, Kosellini 
fand Büchschen damit in altägyptischen Gräbern, und aus 
Plinius sehen wir, dass auch die Römerinnen diese Mode 
angenommen hatten (Hist. nat. XXXIII C. VI); diese in 
Indien und Persien unter dem Namen Surma oder Surmi 
bekannte Salbe heisst bei den Arabern Köl; da nun diese 
Salbe wohl ursprünglich den Namen xoXXvqiov führte, der 
erst später auch auf andere Präparate ausgedehnt wurde 
(Bouros de Pharmacologia Graec. vett. p. 38), Arrian auch 
dieses Collyrium unter den Indischen Ausfuhrartikeln an- 
führt, und alle von dem Worte xoIIvqiov bis jezt gegebe- 
nen Etymologien absurd und unzulässig sind, so bin ich auf 
den Gedanken gekommen, ob man es nicht von einem al- 
ten orientalischen Worte kol, dem auch das Arabische ab- 
stammt, ableiten dürfe? 

S. 105. Der Pisang oder die Banane (Musa Sa- 
pientum), diese bekannte berühmte Tropenfrucht im Sans- 
krit nach Ainslie Kadala (^55/^), daher vielleicht das Tala 
Arrians, nach dem Amaracoscha Bar an a («JI/T), daher 
Banane. / 
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S. 125. Tamarinden. Die Datteln heissen im Ara- 
bischen Tamr. Auch im Persischen heissen nach Ainslie 
(I. p. 425) die Tamarinden Tamiri hindi. 

Mango, Mangifera indica, über diesen altberühmten, 
heiligen Baum Indiens s. Ritter Asien IV. S. 888. 

S. 126 u. 128. Ueber Indische Nuzhölzer im alten Ae- 
gypten vergleiche man Rosellini M. c. II. p. 31. 

S. 128. 129. 143. Mit allen neuern Schriftstellern (m. 
vergl. die weitläufige Abhandlung bei Rosellini M. c. I. p. 
341 u. p. 359.) habe auch ich noch neuerlich angenommen 
(Encyclopädie S. 412), dass die Mumien mit Baumwollen- 
zeugen bekleidet worden; die Beobachtungen der genannten 
englischen Naturforscher beweisen aber das Gegentheil, 
und es werden die Philolo-jen danach manche ihrer Annah- 
men berichtigen müssen. Doch kannte schon Herodot den 
Gebrauch der indischen Baumwolle in Aegypten, s. Ritter 

Erdkunde IV. S. 436. (^W, die Baumwollenstaude SfitlTHt) 

• — 

S. 135. Indigo glaubt man nicht allein in altägypti- 
schen Zeugen zu finden, nach Sprengeis sehr wahrschein- 
licher Annahme beschreibt ihn Dioscorides V. 107 als ivdi- 
xov, so wie ihn Plinius und Strabo kennen. Im Sanskrit, 
wie in andern indischen Idiomen heisst er schlechtweg das 
Blau (Hl^fT). 

S. 138. Ebenholz. Ueber den Unterschied des äthiopi- 
schen und indischen s. Sprengel ad Dioscor. II. p. 403. 

S. 139. Zimmt schon in den Büchern Moses alsKin- 
namon und von Herodot nach von den Phönikern eingezo- 
genen Nachrichten als Kinnamomon erwähnt. Vergl. Ritter 
Asien IV. II. p. 123. 

Den Kampfer erwähnt zuerst Simeon Seth im eilften 
Jahrhundert als xccfpovqa, offenbar nach den Arabern, bei 
denen er Kafur heisst, vom indischen Kapur, sanskriti- 
schen Karpura (tTfCpQ. 

Dagegen soll der Name Opium, vom Griechischen 
drtog umgekehrt in das Arabische übergegangen seyn (Ritter 
Erdk. IV. II. p. 775), ob es mir gleich auffällt den Namen in 
den mehrsten indischen Idiomen wieder zu finden (Ainslie I. 
p. 271), und Papaver somnif. von Wight als in Indien ein- 
heimisch angegeben wird (Prodr. flor. ind. I. p. 17). 
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S. 128. Nelumbium speciosum, der heilige Lotus, der 
mafios aiyvnziog. Für sie hat Tattam das ägyptische Wort 
KHIf&PH, welches an die Gegend Indiens erinnert, aus* 
welcher es am leichtesten nach Aegypten gelangt seyn 
konnte. 

S. 142. Seide. Zusammenstellung der Quellen s. Ritter 
Asien IV. I. p. 437. Ueber die Lebhaftigkeit des Seiden- 
handels im Mittelalter s. Stüvc Handelszüge der Araber 
S. 247. 
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